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große Veränderungen kündigen sich
an. In einigen Tagen gibt´s die gute
alte D-Mark nicht mehr und nach
über 10 Jahren in unterschiedlichen
Besetzungen könnte es auch vor-
bei sein mit einem linken AStA. Das
Ergebnis der Wahlen zum Studieren-
denparlament ermöglichen rein
rechnerisch eine bürgerlich-libera-
le Koalition, wie es in der großen
Politik so schön ausgedrückt wer-
den würde. Aber auch die soge-
nannte „Ampel“ wäre denkbar – es
sei denn, die Listen an unserer Uni
lassen sich vom Scheitern in Berlin
abschrecken.

Wie dem auch sei. Für uns als SSP-
Redaktion wird sich trotz der geän-
derten Mehrheitsverhältnisse im SP
wohl kaum etwas ändern, sind wir
doch von je her einigermaßen pari-
tätisch besetzt und der SSP ist ja
auch kein rein politisches Printme-
dium, auch wenn es oft so erschie-
nen mag. Um dem gerecht zu wer-
den, haben wir auf einer gesonder-
ten Redaktionssitzung beschlossen,
das Erscheinungsbild so zu verän-
dern, dass es auch für „Normal-
studis“ interessanter wird. Bereits
seit Beginn des Wintersemesters
macht sich das am äußeren Er-
scheinungsbild, sprich dem Layout
bemerkbar. Mit dieser Ausgabe füh-
ren wir nun einige neue ständige Ru-
briken ein, die den SSP inhaltlich et-
was auflockern sollen.

So haben wir nun eine Rubrik „Was
ist eigentlich ...“, in dieser werden
Funktionen an der Uni erklärt, von
denen viele wissen, dass es sie gibt,
aber kaum einer weiß, warum. Den
Anfang macht natürlich „Was ist ei-

gentlich der Semesterspiegel“. Des-
weiteren gibt es pro Ausgabe zwei
Seiten über den Hochschulsport.
Vorgestellt werden z.B. skurrile
Sportarten oder sportlich erfolgrei-
che Münsteraner Studis. Auch eine
Rubrik mit „PC-Tipps“ für den All-
tag haben wir für euch eingerich-
tet. Zu guter letzt gibt es von nun
an was auf die Ohren, damit ihr
neben dem Studium auch mal schön
entspannen könnt *g*

Weitere Neuerungen: Auch wir kön-
nen uns dem technischen Fortschritt
nicht verschließen und unter
www.semesterspiegel.de haben wir
nun eine eigene Homepage. Diese
befindet sich zwar noch im Aufbau,
die letzten beiden Ausgaben sind
jedoch bereits im Archiv zu finden.
Außerdem können wir euch höchst-
wahrscheinlich schon mit der näch-
sten Ausgabe einen höchstfort-
schrittlichen Vierfarbdruck präsen-
tieren.

Damit ihr auch mal seht, wer denn
nun alles zu den Leuten gehört, die
in der Semesterspiegel Redaktion
tätig sind, haben wir euch auf der
folgenden Seite mal eine kleine Vor-
stellung von unserer „Männerrunde“
abgedruckt.

Wir verabschieden uns von euch,
wünschen Euch frohe Weihnachten
und einen guten Rutsch und sehen
uns im Gegensatz zur D-Mark (hof-
fentlich) im nächsten Jahr wieder.

In diesem Sinne

Eure Redaktion
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Beginnen wir bei dem Grund für die frü-
he Nachtruhe im „Auszähl-Hörsaal“
Sch 5: die erschreckend niedrige Wahl-
beteiligung. Nur knapp jeden fünften
Studi hatten die KandidatInnen zu ei-
ner der vielen Wahlurnen locken kön-

nen. 19,9% Wahlbeteiligung bedeuten
ein sattes Minus von knapp zehn Pro-
zent. Für eine höhere Wahlbeteiligung
hätten die interessierten Studis gerne
auch ihr Frühstück in den Sch 5 ver-
legt. So blieb nur die frustrierende Er-
kenntnis, dass höch-
stens Urabstimmun-
gen zum Semester-
ticket die Wahlbeteili-
gung in Sphären um
die 30% treiben kön-
nen.
Die wohl wichtigste
Mitteilung der Wahl-
nacht war jedoch die
„Abwahl“ des links-
orientierten AStAs.
Die linken Listen Juso-
HSG (5 Sitze), Uni-
GAL (5), Fachschaf-
ten-Forum (FaFo, 3)
und die neue „Linke
Internationale Liste“
(LIL, 2) kommen auf

zusammen 15 Sitze – einen mehr hätten
sie für die Mehrheit im 31-köpfigen Stu-
dierenden-Parlament gebraucht. Die
bisherige Opposition bestend aus der
Liberalen Studierenden-Initiative (LSI,
7), den Ökologisch-Demokratischen
Studierenden (öds, 1) und dem RCDS
(8), der dieses Mal zusammen mit den
Unabhängigen Studierenden (US) an-
getreten war, kommt auf insgesamt 16
Sitze.
Für den Verlust der Mehrheit darf sich
der AStA wohl bei LSI und RCDS glei-
chermaßen bedanken. Die LSI konnte
nach ihrem Wahlerfolg im Vorjahr noch
einmal um satte sieben Prozent auf
22,5% zulegen und sich so weitere zwei
Sitze an Land ziehen. Mit sieben Sitzen
stellen sie künftig die zweitgrößte Frak-
tion im StuPa. Einen ähnlichen Erfolg
feierte der RCDS zusammen mit den US:
Er steigerte sich um ebenfalls fast sie-
ben Prozent auf 24,8% und stellt nun
acht Parlamentarier.
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� Grund zum Feiern hatte auch der Neu-

ling LIL, der auf Anhieb 6,1% und da-
mit zwei Sitze holte. Leicht zulegen
konnte zudem die Uni-GAL, 17,7% be-
deuten weiterhin fünf Sitze.
Die Verlierer waren eindeutig die Jusos
und das FaFo. Die Juso-HSG büßte über
zwei Prozent und damit einen Sitz ein
(jetzt 5), dem FaFo erging es genauso.
Statt vier entsendet es nun noch drei
Parlamentarier. Leichte Verluste
mussten auch die öds hinnehmen: Gut
ein Prozent weniger kostete auch einen
Sitz. Die öds haben damit nur noch ein
Mandat.
Trotzdem könnten sie eine Schlüssel-

position bei den nun anste-
henden Koalitionsver-
handlungen einnehmen: Ihr
Sitz könnte sowohl einen
linken, als auch einen libe-
ral-konservativen AStA er-
möglichen. Denkbar sind
aber auch andere Variatio-
nen – zum Beispiel die Am-
pel bestehend aus Jusos,
Uni-GAL und LSI (insge-
samt 17 Sitze). Vom Berliner
„Ampel-Debakel“ werden
sich die Studis wohl kaum
abschrecken lassen.
Also: Alles ist möglich –

ein Hauch von
Veränderung
liegt in der Luft.
Aber  e ins
b le ib t :  Der
S e m e s t e r -
spiegel hält
Euch auf dem
Laufenden. Ga-
rantiert!

Stefan Küper
für die SSP-
Redaktion
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Die Wahl zum Studierendenparlament
in der Woche vom 26. – 30.11.01 endete
bei der Stimmauszählung am Freitag,
den 30.11.01, mit einer für uns sehr er-
freulichen Überraschung:
Zum ersten mal seit elf Jahren ist es der
Opposition gelungen, die Mehrheit der
Sitze im nächsten SP zu stellen und so-
mit die linke Mehrheit zu brechen.
Vor allem der RCDS und die LSI haben
aufgrund des enormen Einsatzes im
Wahlkampf ein sehr gutes Ergebnis ein-
gefahren. So schafften es beide Listen,
ihre Sitzanzahl im SP um zwei zu erhö-

hen (RCDS nun acht / LSI nun sieben).
Gemeinsam mit der öds, die zwar einen
Sitz verloren hat (nun einen), aber
nichtsdestoweniger nicht minder an ei-
ner Ablösung des alten, linken AStA
interessiert sein dürfte, haben RCDS
und LSI nun die Chance, den Wähler-
auftrag umzusetzen und einen Neuan-
fang zu wagen.
Besonders die Tatsache, dass es die
Linken nicht geschafft haben, ihre
„Hochburgen“ (Mathe, Anglistik, F-
Haus) wieder zu gewinnen, zeigt die
breite Zustimmung zu einem neuen Kurs

und hat dem RCDS ein hervorragendes
Wahlergebnis beschert.
Auf Basis dieser Leistung, mit der ein
Vertrauensbeweis einhergeht, wird die
linke Mehrheit voraussichtlich noch in
diesem Jahr abgelöst.
Der RCDS möchte allen seinen Wäh-
lern danken und ihnen zusagen, dass
der RCDS auch weiterhin für sie da sein
wird!

Glück auf! Der Neuanfang ist gewählt!

Meik Bolte, RCDS
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Zunächst möchten wir uns auf diesem
Weg bei den Wählerinnen und Wäh-
lern bedanken, die uns in diesem Jahr
ihre Stimme gegeben haben. Wir sind
entsetzt über die hohe Zahl derjenigen,
die nicht zur Wahl gegangen sind. Of-
fensichtlich halten 80% der Studieren-
den ihre Interessen nicht für wert, in
der Studierendenschaft vertreten zu
lassen.

Ebenso entsetzt bewerten wir den mit
dem Wahlergebnis zum Ausdruck ge-
brachten Trend, mit der Stärkung des
RCDS und LSI Listen zu wählen, die
ohne ernsthaftes inhaltliches Programm
im Wahlkampf aufgetreten sind und ihre
eigene fehlende Sachkompetenz durch
Platitüden und Flachheiten zu ersetzen
versuchen.
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Die Würfel sind gefallen - auch in die-
sem Jahr ist wieder gewählt worden
und auch in diesem Jahr gilt unser er-
ster Dank unseren knapp 400 Wählern
(4,6%): Danke!
Unser Ergebnis kann man freilich un-
terschiedlich beurteilen. Zum einen hat
die öds einige „Null-Komma-Stellen“ im
prozentualen Ergebnis verloren -
und damit auch den zweiten Sitz im
Studierendenparlament. Sicherlich
kann man sagen, dass der Wahlkampf
in diesem Jahr neue „Materialschlacht“-
Dimensionen erreicht hat und die öds
aufgrund ihrer beschränkten finanziel-

len und personellen Mittel nicht mehr
investieren konnte, als in den Jahren
zuvor. Nicht zuletzt leiden wir als klein-
ste Liste besonders unter dem unde-
mokratischen Umrechnungsverfahren
des prozentualen Ergebnisses in Sitze.
Andererseits können wir in diesem Jahr
neben unseren besten Ergebnissen bei
den Sommerwahlen nun das drittbeste
öds-Wahlergebnis bei SP-Wahlen in
Münster  präsentieren. Von daher sind
wir froh, dass wir erneut mitmischen
können und so wie es aussieht, kön-
nen wir in diesem Jahr zum ersten Mal
das sein, was wir schon immer sein

wollten: Das Zünglein an der Waage!
Mit diesem Ziel sind wir in den Wahl-
kampf gezogen und offenbar haben wir
es erreicht. Die alte AStA-Koalition hat
ihre Mehrheit verloren und wir können
uns sowohl einen völlig neuen AstA,
als auch eine etwas andere Neuauflage
der alten Mehrheiten vorstellen. Ent-
scheidend wird für uns sein, mit wem
wir unsere Vorstellungen am besten
umsetzen können und in welcher Kon-
stellation wir am effektivsten für die
Studierenden in Münster arbeiten kön-
nen. Ein Wermutstropfen bleibt aller-
dings die um rund 10% gesunkene
Wahlbeteiligung. Geht es den Studis in
Münster zu gut?! Immerhin geht es um
die Verteilung von rund 10 Mio. DM –
bezahlt von uns allen. Das sollte eigent-
lich niemandem egal sein.

Das Fachschaften-Forum wird weiter-
hin den Schwerpunkt seiner Arbeit in
der inhaltlichen Auseinandersetzung
mit anderen Gruppierungen der
Studierendenschaft fortsetzen und un-
ser bisheriges Engagement in Fach-
schaften, Gremien der Universität wie
Senat und SP, in der Stadt und auch
bundesweiter Hochschulpolitik weiter-
führen.

Unsere Position zum neu zu bildenden
AStA werden wir in der nächsten Zeit
bestimmen.
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Zum ersten Mal trat dieses Jahr unsere
Linke Internationale Liste, die ja erst im
Oktober gegründet wurde, zur Wahl an
und bekam auf Anhieb 5,9 % der abge-
gebenen Stimmen.

Deshalb bedanken wir uns ganz herz-
lich bei unseren WählerInnen, die uns
erfreulicherweise gleich zwei Sitze im
Studierendenparlament beschert ha-
ben!
Weiterhin bedanken wir uns bei den
anderen Hochschulgruppen für den all-

gemein recht fairen Wahlkampf (wenn
man mal von einigen Einzelaktionen
absieht...). Positiv erwähnenswert ist,
daß sogar mit dem RCDS, von dem wir
uns programmatisch am meisten unter-
scheiden, im „Wahlkampfzentrum“
Fürstenberghaus ein Dialog möglich
war.
Ärgerlich war natürlich, daß sich die
verschiedenen Wahlprogramme in die-
sem Jahr inhaltlich mehr glichen, als daß
sie sich unterschieden – somit galt bei
vielen Gruppen das Wahlkampfmotto

„Verpackung statt Inhalt“, was wir bei
einem Hochschulwahlkampf nicht ge-
rade für angemessen halten. Zum Glück
bot aber jede Gruppe die Möglichkeit,
sich bei Interesse detailliert über das
Programm zu informieren – aber welcher
Wähler tut das schon freiwillig, wenn
man ihn ohnehin überreden muß, über-
haupt zu wählen?
Insgesamt betrachtet stimmt uns der
Verlust der linken Mehrheit im SP aller-
dings nicht gerade fröhlich; wir erwar-
ten gespannt die Koalitionsgespräche.
Auch in der Opposition werden wir
nach Kräften an der Durchsetzung un-
serer Forderungen arbeiten!
Hoffen wir, daß die Wahlbeteiligung im
nächsten Jahr höher liegt und daß die
Linke wieder eine Mehrheit bekommt!
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Die Juso-Hochschulgruppe ist ein kla-
rer Verlierer dieser Wahl. Wir mußten
im Vergleich zum Vorjahr einen Sitz ab-
geben und stellen somit nur noch fünf
Vertreter im Studierendenparlament
(SP). Diese Wahlniederlage wirft die
Frage nach den Ursachen auf.
Die Juso-Hochschulgruppe hat in die-
sem Jahr einen stark inhaltsbezogenen
Wahlkampf geführt. Mit verschiedenen
inhaltlichen Flyern, einer Wahlkampf-
zeitung und einer Diskussions-
veranstaltung wollten wir wichtige The-
men wie das Studienkontenmodell in
Blickpunkt stellen und unsere politi-
schen Positionen dazu vermitteln. Ein-
zelgespräche an Wahlständen haben

auch gezeigt, daß Informationsbedarf
vorhanden ist, wenn auch offenbar
nicht bei allen Studierenden. Dieses
Konzept hielten wir für erfolgverspre-
chend. Das Ergebnis hat uns ei-
nes besseren belehrt. Zudem ha-
ben wir es versäumt die äußerst
erfolgreiche AStA-Arbeit der letz-
ten Monate angemessen zu ver-
mitteln.
Auffällig ist das Abschneiden der
Listen, die wenig bis gar nicht mit
Inhalten geworben haben. Diese
Listen haben sich jeweils vorder-
gründig in erster Linie durch die
Anzahl ihrer KandidatInnen aus-
gezeichnet und zwei Sitze zuge-
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Das Wahlergebnis ist für die LSI als ein
eindeutiger Auftrag der Studierenden
zu verstehen. Mit dem Zugewinn von
zwei Sitzen ist die LSI neben dem RCDS
die stärkste im Studierendenparlament
vertretene Liste. Die LSI sieht sich mit
diesem prozentualen Zugewinn von
mehr als 50 % in ihrem Konzept und
ihrer bisherigen Arbeit im Studie-
rendenparlament und anderen akade-
mischen Gremien bestätigt und dankt
ihren Wählerinnen und Wählern für das
ausgesprochene Vertrauen, nun auch
den AStA zu gestalten. Das vorrangi-
ge Ziel ist es, so schnell wie möglich
einen arbeitsfähigen AStA zu bilden.
Dazu hat die Liberale Studierenden In-
itiative Gespräche mit allen für sie in

Frage kommenden Listen geführt,
vom RCDS im rechten bis hin zu
der Uni-GAL im linken hoch-
schulpolitischen Spektrum.
Eines der Hauptziele im neuen AStA
wird es sein, das hochschulpolitische
Engagement zu bündeln, um so zukünf-
tig im Kampf gegen Studiengebühren
oder Stellenstreichungen als Studie-
rendenschaft mit einer Stimme spre-
chen zu können. Durch eine engagierte
und offensive Öffentlichkeitsarbeit soll
die Arbeit im AStA und anderen uni-
versitären Gremien transparenter wer-
den.
Darüber hinaus sollen im AStA zwei
Referate neu geschaffen werden um so
den Serviceerfordernissen gerecht wer-
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legt. Vielleicht wird sich der kommende
Wahlkampf darauf beschränken mög-
lichst viele KandidatInnen für eine Li-
ste zu sammeln. Für die Juso-
Hochschulgruppe steht das Erfolgsre-
zept der Zukunft fest: wir suchen uns
einen dubiosen Fusionspartner, um
unsere Liste zu verlängern und einen
Sponsor.

Prost, bis nächstes Jahr!

den zu können: das Referat „Wissen-
schaft und Praxis“ (WuP) , das sich be-
sonders mit Praxisbezug beschäftigt
sowie ein Referat „Studentenwerk“,
welches die das Studentenwerk betref-
fenden Angelegenheiten bündelt und
bearbeitet.
Um die von den Studierenden ge-
wünschte politische Mitte verwirkli-
chen zu können, hat die LSI Gespräche
mit der Linken internationalen Liste
(LIL), dem Fachschaftenforum (FaFo)
und den Unabhängigen Studierenden
(US) grundsätzlich ausgeschlossen.
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Wir danken unseren WählerInnen für
ihr Vertrauen!
Wir haben in diesem Jahr, wie im letzten
fünf Sitze erreicht und den sechsten um
ein dutzend Stimmen knapp verpaßt.
Wir konnten in diesem Jahr an fast al-
len Urnen zulegen und haben uns da-
durch zur „stärksten linken Liste“ ent-
wickelt.
So sehr wir uns darüber freuen, der gro-
ße Nachteil des Wahlausgangs ist der
Verlust einer linken Mehrheit im
Studierendenparlament. Die im letzten
Jahr schon knappe Mehrheit mit 16 zu
15 Sitzen hat sich nun um einen Sitz
zugunsten von LSI und RCDS verscho-
ben.
Das andere traurige Ereignis ist die nied-
rige Wahlbeteiligung. Sie ist von etwa

30% im letzten Jahr auf 19,53% in die-
sem Jahr gesunken.
Die „hohe“ Wahlbeteiligung des letz-
ten Jahres kam zwar durch die gleich-
zeitige Semesterticketurabstimmung
zustande, sonst lag aber die Wahlbe-
teiligung an der Uni Münster meistens
etwa bei 24% bis 25%. Ihr wundert euch
über die niedrigen Zahlen? Wir auch!
Viele Studierende scheinen die Wich-
tigkeit dieser Wahlen stark zu unter-
schätzen.
Die Interessenvertretungen, die dort
gewählt werden sollen (Studierenden-
parlament - und mittelbar den AStA als
dessen Exekutive  - sowie die Fach-
schaften) tun einiges: Sie versuchen in
erster Linie für bessere Studien-
bedingungen zu sorgen und leisten

politische, kulturelle und Servicearbeit.
Durch eine hohe Wahlbeteiligung steigt
die Legitimation des AStA in der
Außenwahrnehmung und außerdem ist
es nicht ganz unwichtig, wer diese Ar-
beit macht, da die antretenen Listen
schon recht unterschiedliche Vorstel-
lungen von (hochschul-) politischer
Arbeit haben.
Wir versprechen unseren 1499
WählerInnen, uns im kommenden Jahr
für ein freies Studium, für eine ökolo-
gisch orientierte und tolerante Univer-
sität, für ein uneingeschränktes politi-
sches Mandat einzusetzen und jedwe-
de Form von Privatisierung im Hoch-
schulbereich abzulehnen.
Denn für diese Inhalte habt ihr uns ge-
wählt.
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Es war ein typischer Münsteraner
Herbsttag, wie wir ihn alle kennen und
hassen: Verregnet, grau und trostlos.
Ich saß auf einer nasskalten Uni-Toi-
lette und überlegte gerade, ob ich mich
meiner alljährlichen Oktober-Depressi-
on widmen sollte. Doch dann sah ich
zufällig den herumliegenden Semester-
spiegel Nr. 330. Eher gelangweilt als in-
teressiert blätterte ich die Zeitschrift
durch – und plötzlich verflog meine
Tristesse mit einem Schlag.
„Was macht eigentlich der AStA?“ hatte
Holger Kolb in seinem Artikel gefragt –
und anschließend unsere studentische
„Regierung“ aufs Korn genommen:
Zynisch, provokant und mit viel Au-
genzwinkern. So wackelte das stille Ört-
chen bald vor Lachen, und ich freute
mich schon auf den darauffolgenden
Semesterspiegel. Denn ich war mir si-
cher, dass der AStA genauso amüsant
und ironisch auf Holgers Glosse ant-
worten würde.

Doch weit gefehlt. „Gegendarstellung“
tituliert AStA-Finanzreferent Jens
Friedrich seine Antwort –bevor es tod-
ernst zur Sache geht: Mit Satzwürmern
wie „Das Geld unter den Referenten
aufzuteilen und ihnen zur freien Verfü-
gung zu überlassen, widerspräche der
in Satzungen, Verordnungen und Ge-
setzen festgelegten Bedingungen und
wäre illegal“ gelingt Jens der Beweis,
dass er sich auch für höhere Aufgaben
eignet: Mit seinem Bürokratendeutsch
wird unser humorloser Finanzexperte
eines Tages bei Hans Eichels Bundes-
behörde mühelos Unterschlupf finden.
Zumal er wenig später auch juristische
Kenntnisse beweist, als er seinem Kom-
militonen rechtliche Schritte androht:
Réné Schneider lässt grüßen! (Achtung
Jens, auch dies ist nicht ganz ernst
gemeint! Bitte, bitte verklage nicht
auch noch mich!)
Versteht unser AStA gar keinen Spaß
mehr? Ist das Dasein als Studenten-

Parlamentarier so nervenaufreibend,
dass man nicht mehr über sich selbst
lachen kann? Soll nun auch im
Semesterspiegel über jedem nicht ganz
ernst gemeinten Artikel ein großes
Warnschild mit der Aufschrift „Ach-
tung, Satire!“ kleben? Früher, ja früher,
da hätten wohl auch nicht alle AStA-
Mitglieder Holgers Artikel begriffen.
Aber sie hätten ihm wenigstens ihr Pali-
Tuch um die Schultern gelegt, einen
Kräutertee angeboten und gesagt: „Du,
lass uns mal darüber reden“. Heute
wollen sie Holger vor den Kadi zerren.
Dabei hat der es doch nur gut gemeint:
„Der Satiriker ist ein gekränkter Idea-
list“, hat Kurt Tucholsky gesagt – und
das trifft wohl auch für Holger zu. Lei-
der jedoch scheint auch das folgende
Zitat Tucholskys noch immer zu stim-
men: „Aber nun sitzt zutiefst im Deut-
schen die leidige Angewohnheit, […]
in Korporationen zu denken und auf-
zutreten, und wehe, wenn du einer die-
ser zu nahe trittst.“ Diesen Korpsgeist
wähnte man eigentlich ausgerottet.
Aber offenbar hat er überlebt – in un-
serem AStA.

Claus Hecking
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Bei der vergangenen Wahl zum
Studierendenparlament verloren die
sog. linken Listen ihre Mehrheit. Sie
werden künftig, um weiterhin den AStA
bilden zu können, auf Stimmen aus dem
“rechten” Lager angewiesen sein. Und
das wird selbstverständlich auch ver-
sucht, denn zu verlockend ist die nütz-
liche AStA-Struktur für die Hoch-
schulgruppen, als daß sie sich mit dem

Oppositionsbänkchen und einem
Mauerblümchendasein zufrieden ge-
ben würden. Die Liste ÖDS oder die LSI
werden ungeachtet ihrer (Salon-) Un-
fähigkeit als mögliche Koalitions-
partnerInnen einer “linksliberalen Ko-
alition” genannt, von der eine neo-
liberale Politik zu erwarten wäre.
Nur, wenn entsprechende Verhandlun-
gen scheitern, kommt es zu einem
“rechten AStA” – der erste nach über
zehn Jahren! Aber stimmt diese Lager-
theorie von “rechts” und “links” über-
haupt noch?

Zunächst einmal sei angemerkt, daß die
bisherigen “linken” Hochschul-
gruppen, das Fachschaftenforum, die
Uni-GAL und die Juso-Hochschul-
gruppe, ihre Wahlniederlage nicht mit
der eigenen Schwäche erklären. Viel-
mehr wird der populistische Wahl-
kampf, der sich als konservativ und li-
beral bezeichnenden, eher jedoch reak-
tionär wirkenden Hochschulgruppen

herangezogen: LSI (sprich: Lassy) und
RCDS (sprich: Erzedes) verteilten ekli-
ges Bier und ebensolche Süßigkeiten,
und viele Linke behaupten nun, dies
hätte sie die Stimmenmehrzahl geko-
stet.
Wer/Welche so argumentiert, kann die
eigenen Fehler nicht erkennen und
sieht “die Studis” als hirnlose Konsum-
idioten – äh, ich meine: urteilt arrogant
und abfällig. Ist es nicht so, daß eh‘
schon reaktionär oder zumindest unpo-
litisch gestimmte Menschen sich von
diesen Präsenten von Lassy  und

Erzedes beeindrucken lassen und ent-
sprechend wählen, daß aber die mei-
sten Studierenden nicht auf diese billi-
ge Tour hereinfallen und über Inhalte
angesprochen werden müßten? Und
welches wären denn linke Inhalte im
Jahr 2001, dem Jahr von Göteborg und
Genua, des 11. September und des “New
War”?
Die Inhalte zumindest von Hoch-
schulgrünen und -jusos, die vor allem
seit dem 11. September immer stärker in
Richtung rot-grüner Regierungs-
verlautbarung neigen, können nicht
mehr als linke Politik bezeichnet wer-
den. Dementsprechend konnte das lin-
ke WählerInnenpotenzial kaum zur
Wahl mobilisiert werden. Das traditio-
nell linke Thema, nämlich eine Anti-
kriegsposition, wurde von keiner der
o.g. Hochschullisten wirklich ernsthaft
nach vorne gebracht. Ein Artikel recht-
zeitig zur Wahl, um das Thema “abzu-
decken”, reicht da nicht aus! Es fehlt
an der inneren Einstellung, an der Über-
zeugung, an linker Politisierung: Wenn
ich selbst nicht von linken Positionen
überzeugt bin, wie soll ich da
WählerInnen mobilisieren?
Nur das Fachschaftenforum und die
neue internationale Liste LIL bemüh-
ten dieses Thema - letztere etwas of-
fensiver und errang aus dem Stand zwei
Sitze, während das Fachschaftenforum
nach eigenen Angaben aufgrund der
angespannten Personaldecke einen Sitz
abgeben mußte. Die anderen “linken”
Listen standen sich mit ihren jeweili-
gen Kriegsbefürwortern selbst im Weg.
Die Außenwirkung des AStA war in
dieser Frage entsprechend konfus.
Der einzige (!) Artikel zum Krieg in der
Links vor’m Schloß, der hauseigenen
“Zeitung”, erschien bereits kurz nach
dem 11. September. In diesem Artikel
wurde sich nicht etwa mit dem bevor-
stehenden Vergeltungs- bzw. Rohstoff-
krieg der US-Elite gegen Afghanistan
kritisch auseinandergesetzt - oder mit
der Anbiederungspolitik des zuneh-
mend autoritär auftretenden Kanzlers
und seines rot-grünen Auslaufmodells
-, sondern es wurde gewissermaßen im
“vorauseilenden Gehorsam” ein Arti-
kel von 1992 aufgewärmt.
Der Finanzreferent, Jens Friedrich, mein-
te, er müßte als einziger und sofort ge-
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gen einen “Antiamerikanismus in der
Linken” ankämpfen, indem er einen
neun Jahre alten und zudem grotten-
schlechten Artikel von Fred Halliday
wiederveröffentlichte. Die zentralen
Aussagen dieses Artikels, der den
KritikerInnen des Golfkriegs Nr.2 gegen
den damaligen “Schurken” Saddam
Hussein das Maul stopfen sollte: Die
USA seien wegen des Krieges nicht zu
kritisieren, sondern die Linken sollten
lieber dankbar sein, daß die US-Kultur
so viele Bürgerrechtsbewegungen her-
vorgebracht und z.B. der Arbeiterbe-
wegung den 1. Mai als Internationalen
Kampftag beschert hat. Halliday – und
Friedrich – haben offensichtlich kein
Problem damit, daß es am 1. Mai1889
auf dem Haymarket von Chicago zu ei-
nem Massaker an protestierenden
ArbeiterInnen kam; auch die rassisti-
sche Unterdrückung von Schwarzen,
die patriarchale Unterdrückung von
Frauen usw. wird nicht analysiert, son-
dern der entsprechende Widerstand als
positive Erscheinung “der USA” dar-
gestellt. Und es geht noch weiter: Statt
“nach Mexiko” oder in andere Länder
der sog. Dritten Welt zu “reisen”, sollte
nach Halliday “die Linke” lieber eine
Art Politikberatung leisten, denn die
USA seien nunmal das mächtigste
Land der Welt, und den Befreiungsbe-
wegungen der Dritten Welt sollte bes-
ser beigebracht werden, wie sie lernen
könnten, mit “Uncle Sam” umzugehen.
Was hier stört, ist neben dem patern-
alistischen Duktus Hallidays‘ (“Der
Norden zeigt dem Süden, was gut für
ihn ist!”) vor allem die Zumutung, daß
der Finanzreferent eines linken AStA
die Situation 2001 schlankweg mit der
von 1990/91 vergleicht und kritiklos ei-
nen alten proamerikanischen Propa-
gandaartikel gegen Linke “in An-
schlag” bringt, die es irgendwann ein-
mal wagen könnten, der US-Regierung
die Berechtigung abzusprechen, ihren
gerade eskalierenden Krieg zu führen.
Als ob Kritik an der Bush-Administra-
tion, dieser Erdöl-Elite, an den vielen
anderen US-Interventionen, am Golf-
krieg mit mittlerweile annähernd einer
Million Todesopfern, an Militarismus
überhaupt, nicht gerechtfertigt wäre!
Und als ob sich die Linke bzw. die inter-
nationalistische Bewegung nicht wei-

terentwickelt hätte; als ob es 1999 die
Ereignisse in Seattle und 2001 in Wa-
shington nie gegeben hätte, als auch
der letzte noch so verstockte deutsche
Antiimperialist spätestens gelernt hat,
daß es “selbst in den USA” eine starke
Widerstandsbewegung gegen den US-
Imperialismus resp. gegen den neuar-
tig erscheinenden, globalen Kapitalis-
mus gibt.
Und indem nun den inhaltlich rechts
stehenden Kriegsbefürwortern aus
dem “linken AStA”, die noch eine Er-
klärung in der nächsten Links vor‘m
Schloß nachschoben, in der dieser völ-
kerrechtswidrige Angriffskrieg legiti-
miert wurde – mittlerweile hatte die Ver-
nichtung vor allem afghanischer
ZivilistInnen und ziviler Infrastruktur
aus der Luft begonnen -, nichts ent-
schlossenes entgegengesetzt wird, ver-
schenkt “die Linke” ihr wichtigstes
Wahlkampfthema. Vor allem die Hoch-
schulableger der Bundesregierung mie-
den dieses Thema einfach: nicht ein-
mal für eine direkt nach der Wahl statt-
findende “Demonstration gegen Krieg
und Militarismus” wurde im Wahlkampf
mobilisiert! Nur sie hätten das linke
WählerInnenspektrum vollends mobi-
lisieren können, aber ihre Unein-
deutigkeit und ihre fehlenden linken Po-
sitionen hinderten sie daran. Und im-
mer noch bezeichnen sie sich als
“links”. Warum eigentlich? Aus Tradi-
tion?
Die Entpolitisierung der Hochschule
schreitet voran. Die Entdemokra-
tisierung der bundesdeutschen sowie
der Weltgesellschaft, die immer perver-
ser werdende weltweite kapitalistische
Ausbeutung, die verbrecherischen
Kriege der NATO, der neue deutsche
Militarismus: alles Themen, die span-
nend sind und die Gemüter erhitzen, und
die linke Politik – auch an der Hoch-
schule – zuvorderst ausmachen. Denn:
bevor Gerichte die Studierenden ein-
schüchterten, gab es mal ein Bewußt-
sein, daß die Universität und die Stu-
dierenden sich mitten in der Gesell-
schaft befinden, und nicht irgendwo in
einer VIP-Loge, in der “man besser nicht
über Politik redet”.
Allein mit bildungspolitischen Themen
kann eine Linke keine Wahl gewinnen,
und versucht sie es trotzdem, braucht

sie sich nicht mehr als “links” zu be-
zeichnen. Für einen AStA gilt das glei-
che: Die typisch linken Themen “Anti-
faschismus” und “Frieden und Inter-
nationalismus” wurden von sog. Beauf-
tragten bearbeitet, quasi von “linken
Angestellten” bzw. von “angestellten
Linken”. Ich bin einer von ihnen, und
ich mußte lernen, nachdem ich mich
zunächst auf dieses Modell einließ, daß
es dazu führt, daß sich die AStA-tra-
genden Gruppierungen fast nur noch
an Technokratie, Service-Arbeit und
schlechter, “von oben” aufgedrückter
Bildungsreformpolitik abarbeiten. Ich

denke, daß die Beauftragten gute Ar-
beit geleistet haben: volle Veranstaltun-
gen und eine gute Presse sowie ein
entsprechendes feedback von zahlrei-
chen KommilitonInnen und politischen
Gruppen und Initiativen belegen das.
Aber die vormals linken Hochschul-
listen vermögen es nicht mehr, zu wich-
tigen Themen zu arbeiten und eigene
Positionen zu formulieren, geschweige
denn, in den eigenen Reihen Menschen
zu finden, die diese notwendige und
wichtige Arbeit anpacken. Darum wur-
de die “linke Mehrheit” eingebüßt –
weil sie schon lange keine mehr war!

Edo Schmidt
(noch) Beauftragter für Frieden und

Internationalismus im Uni-AStA
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Da die SSP-Re-
daktion schon
seit längerem an
einer Neugestal-
tung des Semes-
terspiegels ar-
beitet, wird mit
dieser neuen

doppelseitigen Sport-Rubrik versucht,
einen weiteren Beitrag zu diesem
schwierigen Unterfangen zu leisten. Es
soll ab dieser Dezemberausgabe monat-
lich über Sport, vor allem Hochschul-
sport berichtet werden. Anregungen,

Beiträge und dergleichen sind natürlich
immer gern gesehen. An dieser Stelle
möchte ich auch Tim Scholz und Mat-
thias Rösler danken, die mir mit zahlrei-
chen Ideen, Vorschlägen und Materia-
lien zur Seite standen. Gerade weil es
sich hier um Neuland, um ein Pilot-
projekt handelt, war ihre fachliche Un-
terstützung nicht wegzudenken. Dan-
keschön hierfür, und auf weitere gute
Zusammenarbeit!
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Mit dem 38. Nikolausturnier vom 30.11.
bis zum 01.12.2001 veranstaltete der

Hochschulsport der Uni Münster ein
weiteres Mal das größte Breitensport-
turnier an deutschen Hochschulen. Wie
jedes Jahr lud die Universität Sportler
und Sportlerinnen aus ganz Deutsch-
land, ja ganz Europa zu den sportlichen
Wettkämpfen ein – traditionell am er-
sten Wochenende im Dezember. Aus
dem europäischen Raum reiste man u.a.
aus Paris und Braga (Portugal) an; von
deutschen Hochschulen kamen Teams
von Aachen bis Zwickau. Dieses Jahr
waren es wieder an die 1800 Sportler
und Sportlerinnen, auf 170 Mannschaf-

ten verteilt, die um den
allseits begehrten
Niko-Cup 2001 kämpf-
ten. Ausgetragen
wurden die Wettkämp-
fe in über 20 Örtlich-
keiten, die auf ganz
Münster verteilt wa-
ren. Wer nicht aus
nächster Umgebung
anreiste, hatte die
Möglichkeit, sich in
den Sportstätten ein-
zuquartieren. Auch
für das leibliche Wohl,
und damit für den
sportlichen Erfolg,
wurde gesorgt.
Neben den „klassi-
schen“ Mannschafts-

sportarten, wie Volleyball, Basketball,
Handball und Fussball, wurden dieses
Jahr auch drei „Neulinge“ in das
Turnierprogramm mit aufgenommen. So
waren „Exoten“ wie Ultimate Frisbee,
Kanupolo und Inlinehockey zu bestau-
nen. Das große Mehr der sportlichen
Wettkämpfe bestimmten sogenannte
„Mixed“-Mannschaften, also Teams, in
denen sowohl Männer als auch Frauen
mitspielten.
Die traditionelle Nikolausparty fand
dieses Jahr in einem riesigen Festzelt
(Apfelstaedtsraße) statt. Hierzu waren
neben den Sportler und Sporlerinnnen
des Turniers selbst, auch die breite Öf-

fentlichkeit der „Sportmuffel“ willkom-
men. Das die Party am Freitag gelegen
war, am nächsten Tag also wieder wett-
geeifert werden musste, hatte hoffent-
lich keine Auswirkungen auf den Spiel-
betrieb – trotz Kater und brummender
Köpfe.
Alles in allem: Wer nächstes Jahr noch
Platz in seinem Kalender hat, muss sich
auf jeden Fall das erste Dezember-
wochenende 2002 rot markieren, wenn
zum 39. Nikolausturnier der Uni Mün-
ster geladen wird. Für jeden wird sich
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wieder etwas finden lassen: als Zu-
schauer, als Fan oder vielleicht sogar
als Aktiver selbst.
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Auch zum Abschluss dieses Jahres
wurden wieder die erfolgreichsten
SportlerInnen der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster geehrt. Am
5. Dezember 2001 nahm Prof. Dr.
Schmidt, Rektor der Uni Münster, die
Ehrungen im Alexander-von-Hum-
boldt-Haus vor.
In seiner kurzen Rede verwies der Rek-
tor auf die besondere Stellung des
Hochschulsports an der Uni Münster
und auch seiner Funktion als Breiten-
sport als solcher. Auch die jüngsten
politischen Ergeignisse zeigten, so
Schmidt, Aufgaben und Stellenwert des
Sports im Hinblick auf Integration und
friedliche Verständigung.
Die Ehrung, die musikalisch eingebet-
tet war, endete mit einem gemeinsamen
Beisammensein der Sportlerinnen und
Sportler bei Buffet und Getränken.
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Am Mittwoch den 5. Dezember fand
einmal mehr (zum 23ten mal genau) die
Hochschulsportschau statt, um ein zu
Ende gehendes Sportjahr abzurunden.
Wer sich über die sportlichen Aktivitä-
ten an der Universität Münster infor-
mieren wollte oder einfach Unterhal-
tung suchte, musste sich an besagtem
Tag – trotz strömendem Regen -  in der
Universitätssporthalle (Horstmarer
Landweg) einfinden. Und er/sie sollte
nicht enttäuscht werden. Eine prall ge-
füllte Halle, beindruckende Licht- und
Showeffekt und dazu Sound aus allen
Boxen. Die überzeugende Moderation
tat den Rest. Die Stimmung tobte, was
die ZuschauerInnen auch des öfteren
mit einer Laola-Welle bekundeten.
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Pünktlich um sieben Uhr wurde die
Show, die in diesem Jahr unter dem
Motto „Kampfsport“ stand, eröffnet.
Dem Motto folgend, präsentierten sich
dieses Jahr vor allem Kampfsportarten.
Der UBC Münster (Basketball), ver-
schiedene Tanzeinlagen oder auch Jon-
gleure füllten das übrige, gut zweistün-
dige Programm.
Wer noch Lust auf mehr hatte, war zu

später Stunde ins Partyzelt eingeladen
(siehe auch Nikolausturnier), um dort
ausgelassen zu feiern, und sicherlich
auch das ein oder andere Bier zu trin-
ken.
Fazit: Selbst schuld, wer nicht da war!

Thorsten Markstahler

In der nächsten Ausgabe (geplant):
Kanupolo – Ein „Exot“ stellt sich vor.
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aufgrund seiner Morphologie an
Fussball erinnert. Sogar 17 mal schaff-
ten es italienische Teams, in diesem
Zeitraum in europäische Halbfinals ein-
zuziehen. 1990 gelingt den italienischen

Vereinen der totale
Triumph. Alle drei eu-
ropäischen Wettbe-
werbe werden von
Teams aus der Seria A
gewonnen. Der AC
Mailand holt den Cup
der Landesmeister,
Sampdoria Genua
(Die Genueser fristen
derzeit ein tristes Da-
sein im grauen Mittel-
feld der italienischen
zweiten Liga, der Seria
B) gewinnt den Pokal
der Pokalsieger und
den Uefa-Cup spielen
im inneritalienischen
Duell die „alte Dame“
Juventus Turin und

der AC Florenz aus.
Auf Jahre hinaus unbezwingbar schei-
nen die „sieben Schwestern“, wie man
die großen Vereine in Italien (dazu ge-
hören der AC Mailand, der Lokalrivale
Inter, die beiden Römer Clubs Lazio und
AS Roma, Juventus Turin, der AC Flo-
renz und der AC Parma) liebevoll nennt,
zu sein. Die finanzielle Stärke sucht in
Europa ihresgleichen. Nur Real Madrid,
der FC Barcelona und wenige englische
Vereine wie Manchester United oder
Arsenal London können annähernd mit
der italienischen Finanzkraft mithalten.
So ködert die Serie A mit hohen Geld-
beträgen und Spieler weltweit beißen
an.
Der Grund für diesen immensen Reich-
tum der italienischen Vereine ist bei den
Präsidenten der jeweiligen Clubs zu

suchen. So stehen in nahezu jedem Ver-
ein von Mailand bis Florenz und Turin
bis Rom machtbewusste Milliardäre an
der Spitze.
Bei Inter Mailand ist es ein Milliardär
(und zwar DM-Milliardär !) namens
Moratti, der sein Geld mit Erdöl verdient.
Beim Ortsrivalen Milan heißt der nicht
ganz unbekannte Präsident Silvio
Berlusconi, der inzwischen als Minister-
präsident Italien regiert und nebenbei
ein Medienimperium sein Eigen nennt.
In Rom bei den Laziali ist es der Le-
bensmittel-Magnat Cragnotti, in Florenz
ein Filmproduzent namens Cecchi-Gori
und bei „la vecchia donna“ in Turin
(Juventus) zieht seit 1954 „Avvocato“
Gianni Agnelli (Fiat) die Fäden.
Allesamt sind sie selbstredend stein-
reich. Und hier entspinnt sich nun das
Problem. Denn wir schreiben mittlerwei-
le das Jahr 2001 und die Fuss-
ballweltlage hat sich seit 1994 gerade-
zu dramatisch verändert. Ganz Fuß-
balleuropa wird momentan nicht mehr
von den finanzstarken Italienern regiert,
sondern wird von den spanischen
Clubs beherrscht, nur ein kleiner Ver-
ein leistet noch Widerstand, aber dies
ist eine andere Geschichte...
Seit 1999 ist jedenfalls kein italienischer
Verein mehr in ein europäisches Halbfi-
nale gekommen. Auf europäischer Ebe-
ne blamierte man sich eher nach Strich
und Faden. Juventus scheiterte in der
Champions League letztes Jahr an eher
mittelmäßigen Teams wie dem Hambur-
ger SV und Panathinaikos Athen, Lazio
Rom strich in diesem Jahr bereits in der
Vorrunde die Segel, nachdem man un-
ter anderem gegen den derzeit Tabellen-
letzten der französischen Liga Nantes
und die holländische Biedermann-Trup-
pe aus Eindhoven untergegangen war,
Parma hatte sich erst gar nicht qualifi-
ziert, sondern war an der französischen
No-Name-Truppe aus Lille gescheitert,
genauso übrigens wie Inter Mailand im
letzten Jahr am schwedischen Meister
Helsingborg. Man ist exorbitant erfolg-
los. Eine Tatsache von beinahe histori-
schen Ausmaß. Und das ausgerechnet
in einem Land, in dem eine Sportzeitung
(!) die auflagenstärkste Gazette ist und
Fußballneuigkeiten noch zu leiden-
schaftlichen Diskussionen am Kiosk
und auf der Straße führen. Und so ist

Aber nicht der Erfolg an sich wird in
der Erinnerung eines jeden Fuss-
ballfans bleiben, sondern vielmehr die
Art und Weise, wie dieser Triumph zu-
stande gekommen ist. Dieses Spiel wird

über Jahre hinaus als die wohl perfek-
teste taktische und spielerische Lei-
stung einer Fußballmannschaft gelten.
Allerdings kam diese Demonstration
des Fussballperfektionismus in dieser
denkwürdigen Nacht in Athen nicht
überraschend. Der Mailänder Triumph
ist letztendlich nur ein aussagekräfti-
ges Symbol für die Dominanz des ita-
lienischen Klubfußballs in Europa in
dieser Zeit. Die Serie A ist das Non-
plusultra. Kein Wunder, denn es lässt
sich für Profifußballer nicht nur gut Lira
verdienen und angenehm leben südlich
der Alpen, sondern man gewinnt bei-
nahe automatisch kontinentale Pokale,
wenn man als Spieler in einem italieni-
schen Verein tätig ist. Von 1990-1995
gehen 8 der zu vergebenen 15 Europa-
pokale in das Land, das nicht zuletzt
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man nun schon seit zwei Jahren in Itali-
en auf der Suche nach den Gründen.
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Wie schon erwähnt, Geld ist immer
noch in reichlichen Mengen vorhanden.
Nicht zuletzt aufgrund der lukrativen
Fernsehverträge, die die italienische
Liga abschließen konnte. Von diesen
Verträgen profitieren die großen Verei-
ne, eben „die sieben Schwestern“ am
meisten. Man kann sich nach wie vor
die besten Spieler der Welt holen, auch
wenn bezüglich des finanziellen Rah-
mens die Premier League in England
und die spanische Primiera Division
aufgeholt haben. Auch hier konnte das
Eigenkapital durch sehr lukrative Fern-
sehkontrakte aufgestockt werden. Zum
Beispiel erhält die englische Premier
League in den nächsten drei Jahren
satte 5,4 Milliarden DM von den Sen-
dern ITV und Sky.
Aber was sind nun die Gründe für den
Qualitätsverlust der Serie A? Das
Spielerpotenzial ist nach wie vor erst-
klassig. Das beweist auch die Tatsache,
dass bei der Wahl zur Topelf der Sai-
son 2000/01 (die besten Spieler Euro-
pas), durchgeführt von den europäi-
schen Fußballmagazinen, vier Spieler
(Nesta, Nedved und Crespo von Lazio
Rom, Totti vom Lokalrivalen AS) bei
italienischen Vereinen unter Vertrag
standen. Zur Vervollständigung sei er-
wähnt, dass drei Spieler aus spanischen
Vereinen (Mendieta, Angloma vom FC
Valencia und R. Carlos von Real Ma-
drid), zwei aus der Bundesliga (Kahn,
Scholl, beide bei Bayern München) und
England (Owen, Hyypiä, beide beim FC
Liverpool)  in der Topelf standen.
Das Problem ist offensichtlich nicht die
mangelnde Klasse der einzelnen Spie-
ler, sondern vielmehr defizitäre
Mannschaftsstrukturen als Ergebnis
von Missmanagement.
Ohne Zweifel gibt es ein ganzes Kon-
glomerat an Gründen für die Krise der
Serie A. Ein entscheidender Grund ist,
dass es nicht gelungen ist, die vielen
brillanten Individualisten zu einer ho-
mogenen Mannschaft zusammen zu
fügen. Die Gier nach Erfolg ist zu groß.
Es herrscht eine hohe Fluktuation beim
Personal auch innerhalb Italiens und

daran ist nicht zuletzt die Ungeduld der
Vereinsführung verantwortlich. Bei
kurzfristig ausbleibendem Erfolg wer-
den sofort Trainer gefeuert (wie in der
laufenden Saison bereits Terim bei Mi-
lan und Zoff bei Lazio) oder neue Spie-
ler verpflichtet.
So gab beispielsweise Inter Mailand in
den letzten 5 Jahren allein 245 Millio-
nen DM für neue Stürmer (darunter
Namen wie Ronaldo, Vieri, Keane,
Sükur) aus.
Bei Juventus Turin beliefen sich die
Investitionen für neue Spieler in die-
sem Sommer auf 306 Millionen DM,
darunter allein über 100 Millionen für
den Torwart Buffon vom AC Parma.
Lazio Rom, von Liquiditätsengpässen
geplagt, verkauft zwar seine Mittelfeld-
herzstücke Veron und Nedved für zu-
sammen etwa 180 Millionen DM, gibt
aber im Gegenzug die selbe Sum-
me für Giannichedda und Fiore
von Udinese Calcio und den Spa-
nier Mendieta vom FC Valencia
wieder aus. Und so könnte man
die Liste endlos verlängern.
Ein Grund für die Pleite der italie-
nischen Teams auf europäischer
Ebene in den letzten Jahren liegt
daher auf jeden Fall in der aufok-
troyierten Schnelllebigkeit in Ita-
lien. In Italien hat kein Team die
Möglichkeit, sich zu entwickeln,
organisch zu wachsen. Die Fre-
quenz der Spielerwechsel ist ein-
deutig zu hoch.
Ein anderer Grund ist im fußball-
taktischen Gebiet zu finden. Die
Philosophie des italienischen
Fußballs basiert seit jeher trotz
aller Internationalisierung mit
Offensivkräften wie dem Argen-
tinier Batistuta (AS Rom), dem
Ukrainer Shevshenko (AC Milan)
oder dem Brasilianer Ronaldo (In-
ter Mailand) auf einer starken De-
fensive. Oder frei nach G.
Trappatoni: „Lieber ein 1:0 als ein 4:3.“
Und nicht ohne Grund ist der
Catenaccio (ital. Abwehrriegel) eine ita-
lienische Erfindung.
Aber mittlerweile ist diese Philosophie
international ins Hintertreffen geraten.
Es sind innovativere Spielsysteme ent-
wickelt worden, die weg vom Abwehr-
riegel hin zu einer flexiblen, sich ver-

schiebenden Abwehrformation mit drei
Abwehrspielern auf einer Linie sich
entwickelt haben. Diese System-
neuerungen haben vor allem spanische
Vereine wie Deportivo La Coruna oder
der FC Valencia eingeführt und haben
damit großen Erfolg gehabt. Und dies
bestätigt die Aussage von Italiens der-
zeit bestem Coach, Fabio Capello (Trai-
ner des Meisters AS Rom): Der spani-
sche Fussball hat sich enorm verbes-
sert ohne seine Charakteristika, d.h. vor
allem die Offensivstärke, zu verlieren.“
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Um den gewohnten Erfolg wieder zu
haben, braucht der italienische Fußball
eine „Doppelkur“. Eine finanzielle Kon-
solidierung, die das langfristige Wirt-
schaften wieder in den Blickpunkt brin-

gen muss und die hektische Spieler-
tauschs und –käufe seltener machen
soll, muss einhergehen mit einer takti-
schen Weiterentwicklung vor allem im
Defensivbereich. Die dafür notwendi-
gen Spieler gibt es in Italien immer noch
genug.

Christian Smigiel/Holger Kolb
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Auf der einen Seite ist eine Chipkarte,
die viele verschiedene Funktionen ver-
eint, auf den ersten Blich eine prakti-
sche Sache. Bequem kann mensch sich
rückmelden, anmelden, abmelden, und
sich neuerdings wohl auch bald bei der
Stadt ummelden. Besuchte Veranstal-

tungen werden in nächster Zukunft ein-
fach ins elektronische Studienbuch ein-
getragen und im gleichen Moment vom
Studienkonto abgebucht...
Trotzdem muss ich kurz einige Dinge
aus dem Artikel von Phillip Manning
(siehe letzter SSP) richtig stellen, von
denen ich bisher dachte, sie seien be-
kannt. Phillip führt in seinem Artikel ei-
nige „praktische Funktionen“ einer
Chipkarte an. Sein wichtigstes Argu-
ment ist die Verringerung der Karten-

anzahl. Dabei übersieht er jedoch, daß
weder geplant ist, die Mensakarte in die
Uni-Chipkarte zu integrieren, da das
Studentenwerk eine Berührungslose
Karte einführen will, noch gibt es Ver-
handlungen mit dem Aufsteller von
Kopierern. Eine Umrüstung der
Mensen und Kopierer auf die normale

Geldkartenfunktion, die sich auf jeder
EC-Karte befindet, wäre ohnehin auch
ohne Uni-Chipkarte möglich.
Auch das Beispiel von BASF ist mei-
nes Erachtens nicht besonders pas-
send. Welcher Studi muß sich schon
innerhalb der Uni ausweisen oder
braucht eine Karte mit Schlüssel-
funktion? Auch eine Stempelkarten-
funktion benötigen die Studierenden
eben so wenig, wie eine Karte für die
Kantine (s.o.).

Da nicht der AStA, sondern das Re-
chenzentrum juristisch dafür verant-
wortlich ist, die Zugangsberechtigung
für das Uni-Netz zu vergeben, ist es
kompletter Unsinn, daß dieser mit Hilfe
einer Chipkarte den Service für Studie-
rende verbessern könnte. Viel wichti-
ger ist doch, daß der AStA darauf ach-
tet, daß die Interessen der Studieren-
den trotz der Chipkarte gewahrt wer-
den. Dazu gehören die Abwicklung der
Gremienwahlen, die Vermeidung von
zusätzlichen Kosten für die Studieren-
den, die technische Umsetzung des
Semestertickets und die Einhaltung der
Datenschutzrichtlinien.
Den größten Nutzen von der Chipkarte
erhofft sich jedoch die Universität. Ne-
ben der räumlichen Kontrolle von Zu-
gängen will die Universität auch die
Zugänge ins eigene Rechner-Netz stär-
ker überwachen und abrechnen können
(s.u.). Arbeitsplätze in der Verwaltung
kosten Geld, und der Faktor Arbeit lässt
sich (mit Hilfe der EDV) bequem durch
den Faktor Kapital ersetzen. Durch die
Chipkarte wird der Service also nicht
wesentlich verbessert, sondern in die
„virtuelle Welt“ verlagert. Schade nur,
daß Computer immer noch keine Fra-
gen beantworten oder Tips geben kön-
nen.
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Eine Chipkarte und die dazu gehören-
de Hard- und Software verschlingen
riesige Geldmengen, die die Universi-
täten bekanntlich nicht besitzen. Die
Anschaffungskosten eines jeden Ter-
minals betragen bereits 20.000 DM, hin-
zu kommen 5-8 DM pro Chipkarte, die
Kosten für die Software und die anfal-
lenden Wartungskosten. Eine Kosten-
ersparnis ist danach, zumindest mittel-
fristig, nicht zu erwarten. So wird es
wohl viele Jahre dauern, diese
Anschaffungs- und Wartungskosten
wieder auszugleichen. Wegen der im-
mensen Kosten versucht die Universi-
tät ihr Projekt „Die multifunktionale
Chipkarte als Ersatz für den Studie-
rendenausweis“ gemeinsam mit der Uni-
Düsseldorf und der Fernuni Hagen zu
verwirklichen, was die Einführung der
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Chipkarte vermutlich 1-2 Jahre verzö-
gern dürfte.
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Einen viel größeren Kostenfaktor tra-
gen jedoch nicht (nur) die jetzigen Stu-
dierenden.
Die Privatisierung der sozialen Syste-
me in Deutschland schreitet massiv
voran, wird somit also Stück für Stück
zur Realität. Davon ist auch das
Bildungssystem nicht ausgeschlossen.
Studienkontenmodelle oder Studienge-
bühren für sogenannte Langzeit-
studierende sorgen letztlich dafür, daß
Studierende einen Teil ihrer (Aus-)Bil-
dung selbst tragen müssen. Diejenigen,
die von einer fundierten Ausbildung
profitieren (nämlich die späteren Arbeit-
geber) ziehen sich weiter aus der sozia-
len Verantwortung (und in ihre Steuer-
oasen) zurück. Eine genaue Analyse
des Zusammenhangs zwischen dem
sozialen Background, der Studiendau-
er und der Entscheidung für oder ge-
gen ein Studium kann ich mir an dieser
Stelle wohl ersparen.
Die Chipkarte ist ein Instrument, das
für das Studienkontenmodell, und so-
mit die Privatisierung von Bildungs-
kosten, hilfreich, wenn nicht gar not-
wendig ist. Kernstück der Chipkarte ist
dabei die digitale Signatur, die dem
X.509-Standard entspricht, und genau
die gleiche Gültigkeit besitzt wie eine
Unterschrift per Hand. Durch digitale
Signaturen können fast alle in Anspruch
genommenen Leistungen (z.B. Down-
loads oder Ausdrucke) einer Person
zugeordnet und (rechtlich abgesichert)
in Rechnung gestellt werden. Weiter-
hin bietet die elektronische Datenver-
arbeitung die Möglichkeit, alle in An-
spruch genommenen Leistungen ge-
nauestens zu registrieren und zu über-
prüfen. Mit Hilfe einer solchen Regi-
strierung läßt sich ein Studienkonten-
modell, wie es dem NRW-Bildungsmi-
nisterium zur Zeit vorschwebt, effektiv
und ohne zusätzliche Kosten verwirkli-
chen. Es könnte sogar überprüft wer-
den, ob die oder der Studi überhaupt
dazu berechtigt ist, ein bestimmtes Bil-
dungsangebot wahrzunehmen. Konkret
könnte das heißen, wer eine Vorlesung
zur Globalisierung in Soziologie besu-

chen will, aber nur für Politik einge-
schrieben ist, kann nicht mehr durch
das Drehkreuz vor dem Hörsaal.
Eine weitere “Notwendigkeit” ergibt
sich aus einem anderen Aspekt der Pri-
vatisierung. Hochschulen sollen sich
zukünftig in eine Konkurrenz um die
Studierenden begeben. Dadurch sollen
diejenigen, die es sich dann noch lei-
sten können, das Bildungsangebot der
jeweiligen Hochschule in Anspruch zu

nehmen, den Status eines “Kunden”
erlangen. Studierende können somit
auswählen, welche Leistung ihnen wel-
che Hochschule zu welchem Preis bie-
tet. Eine Hochschule ohne Chipkarte
hätte dann im Punkt Service wahr-
scheinlich einen (scheinbaren) Nach-
teil gegenüber den anderen Hochschu-
len. Studierende, die ohne viel Zeitauf-
wand ihr BA machen wollen, um dann
möglichst schnell am kapitalistischen
Verwertungsprozess teil zu haben
(sprich möglichst schnell möglichst viel
Geld zu verdienen), können ihre Anmel-
dungen, Abmeldungen, Rückmeldun-
gen dann bequem vom heimischen PC
aus tätigen. Der Semesterbeitrag wird
per “Homebanking” überwiesen und
die Klausurergebnisse beim “All-
Inclusive-Urlaub” in Kenia abgefragt,
während der/die afrikanische KellnerIn
nicht mal das Schulgeld für die Kinder

bezahlen kann. Pervers? Nein, der tota-
le Service für den totalen Markt.
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Der Nutzen einer Chipkarte ist (wenn
man meiner Logik folgen mag) für die
am größten, die die Privatisierung der
Bildung vorantreiben. Folglich nützt die
Chipkarte also denjenigen, die meinen,
daß sie die zukünftige (Wirtschafts-)Eli-
te bilden werden, Rationalisierern und

allen anderen, die wollen, daß die Welt
so bleibt wie sie ist bzw. noch un-
menschlicher wird. Wer also gleiche
Chancen auf Bildung für alle verlangt,
muss folglich auch der Chipkarte kri-
tisch gegenüber stehen. Wer eine Chip-
karte will und die Kosten für (zukünfti-
ge) Studierende nicht beachtet, handelt
verantwortungslos.

Daher ist es meine Erachtens durchaus
berechtigt, den herrschenden Technik
und Rationalisierungswahn zu hinter-
fragen. Die fundierte Analyse eines
Problems erfordert das Einbeziehen al-
ler Eventualitäten. Außerdem sollte
berücksichtigt werden, wie wahrschein-
lich es ist, daß bestimmte Eventualitä-
ten zu Realitäten werden. Die Privati-
sierung der Bildung ist bereits Realität.

Sascha Klemz
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Der Semesterspiegel ist die Zeitschrift
der Studierenden. Dies ist im doppel-
ten Sinne wörtlich gemeint: Sie wird
nicht nur von Studierenden geschrie-
ben, sondern sie soll auch die Meinun-
gen aller Studierenden repräsentieren.
Dies wird dadurch garantiert, dass alle
von Euch ins Studierendenparlament
gewählten Listen Anspruch auf einen
Platz im Redaktionsteam im Semester-
spiegel haben. Das Studierenden-
parlament bestellt dazu das sogenann-
te Herausgebergremium, welches wie-
derum die einzelnen Redakteure wählt.
Dieses Verfahren soll für eine gerechte
Verteilung der unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Ansichten und somit auch
für Vielfalt und inhaltliche Unabhängig-

keit dieser Zeitung sorgen.
Das heißt allerdings nicht, dass sich die
redaktionelle Arbeit auf uns Redakteu-
re beschränkt. Im Gegenteil: Jeder von
Euch ist nicht nur berechtigt, sondern
auch aufgerufen, hier seine Meinung
kundzutun, über Sachthemen Wissens-
wertes zu veröffentlichen oder aber ein-
fach über die letzte Studi - Party zu be-
richten. Wie auch anhand dieser Aus-
gabe zu sehen, ist dabei keine Beschrän-
kung auf studienbezogene Themen
vorgesehen. Ein entsprechendes Enga-
gement wird bei Angabe der Bank-
verbindung sogar mit Zeilengeld und
einem ansehnlichen Honorar für einge-
reichte Fotos entlohnt.
Der Semesterspiegel erscheint im Se-

mester einmal monatlich und hat es
schon auf 332 Ausgaben gebracht, die
im übrigen archiviert und sehnswert
sind und im AStA jederzeit betrachtet
werden können. Er ist kostenlos und
wird an vielen Stellen unserer Univer-
sität für jeden erreichbar ausgelegt.
Auch im Internet ist er neuerdings auch
zu bewundern unter http://www.
semesterspiegel.de. Wer Interesse, Fra-
gen, Anregungen oder aber schon ei-
nen Artikel hat, wende sich einfach per
mail an ssp@uni-muenster.de.

Jan Balthasar
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In der Sitzung des Senats am 31. Okto-
ber 2001 hat sich der Senat im Rahmen
der Diskussion um das „Kulturforum
Westfalen“ für den Erhalt der Kunst-
und Kulturszene am
Hawerkampausgesprochen. Wörtlich
lautet der Beschluss:
„Der Senat begrüßt die Errichtung ei-
nes geplanten Kulturforums Westfalen
auf dem Hindenburgplatz und stimmt
der Initiative des Senatsausschusses
für Kunst und Kultur zu, dem gemein-
samen Interesse der Hochschulen
Münsters an der Errichtung des Kul-

turforums Westfalen auf geeignete
Weise in der Öffentlichkeit Ausdruck
zu geben.
Zugleich spricht sich der Senat für den
Erhalt der Kunst- und Kulturszene an
der Strasse Am Hawerkamp aus, deren
Einrichtungen von vielen Studierenden
der Münsteraner Hochschulen genutzt
werden.“
Damit hat sich die Universität zum er-
sten Mal sehr deutlich auf die Seite der
freien Szene am Hawerkamp gestellt und
damit auch ein deutliches Zeichen in
der städtebaulichen Situation in Mün-

ster gesetzt, was von den Studieren-
den nur begrüßt werden kann.
Zugleich wurde damit bekundet, dass
die Universität ein pluralistisches
Kulturverständnis an den Tag legt und
sich nicht einseitig  zugunsten von
Prestigeprojekten ausspricht. Die Zu-
kunft des Sends soll im Rahmen des
anstehenden Planungsverfahren ver-
folgt werden. EineVertreibung vom an-
gestammten Standort hielten weder Stu-
dierende noch andere Senatsmitglieder
für sinnvoll. Auch wurde deutlich, dass
mehrere SenatorInnen die Befürchtung
hegten, dass der Send auf die
Schlosswiesen und damit näher ans
Schloss rücke und dass dies nicht im
Interesse der Universität läge.

Jens M. Deckwart und Carsten
Peters
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Von der deutschen Öffentlichkeit weitge-
hend unbemerkt ist in Mexiko in den ver-
gangenen drei Jahren eine bedeutende so-
ziale Bewegung entstanden, die ihren Aus-
gangspunkt im Abwehrkampf gegen die ge-
plante Einführung von Studiengebühren
hatte. Die Streikenden richteten sich nicht
allein gegen die Privatisierung des Bildungs-
sektors und gegen die Umwandlung der
staatlichen Universitäten in teure bis unbe-
zahlbare Eliteschulen. Protestiert wurde ge-
gen eine Politik, die in Mexiko seit drei
Wahlperioden Staatsdoktrin ist und die vom
Soziologen Pierre Bourdieu wahlweise als
„konservative Revolution“ oder „Höllenma-
schine“ beschrieben wird: Neoliberalismus.
Inwiefern die Situation an einer Hochschu-
le von der neoliberalen Offensive betroffen
ist, und welche Auswirkungen diese Politik
für eine ganze Gesellschaft haben kann,
schildert das von Enrique Rajchenberg S.
und Carlos Fazio herausgegebene Buch zum
Streik auf vielfältige Art und Weise.
Herzstück des Bandes sind die Gespräche
mit den Studierenden selbst. Wie schon
Elena Poniatowska in ihrem Standardwerk
über die Niederschlagung der mexikanischen
68er-Bewegung („Massaker in Mexiko“)
lassen die Herausgeber die Betroffenen zu
Wort kommen. Motive und Ziele der Strei-
kenden zeigen sich dabei in einem Kontext,
der die Campusgrenzen längst verlassen hat.
„Im Grunde“ sagt ein Student, „wollten wir
den Grundstein zu einer anderen politischen
Kultur legen“. Institutsbesetzungen und
Vorlesungsboykotts werden immer vor dem
Hintergrund eines drohenden sozialen und
politischen Ausschlusses gesehen. Denn zu
nichts anderem würde die Abschaffung ko-
stenfreier Bildung führen in einem Land, in
dem 60% der Bevölkerung an oder unter

der Armutsgrenze lebt. Neben den State-
ments der Aktivistinnen stehen die Analy-
sen der Intellektuellen. Die Herausgeber und
die Ökonomin Ana Esther Ceceña bearbei-
ten die Ereignisse als vom Zapatismus
beeinflusste soziale Bewegung, als Opfer
einer enormen Propaganda („Telekratie“)
und als wirksamen Widerstand gegen das
weltweite neoliberale Projekt. Eine ausführ-
liche Chronologie rahmt im dritten großen
Abschnitt die inhaltlichen Aussagen und
macht nachvollziehbar, was geschehen ist
und nicht zuletzt was darüber geschrieben
steht.
Der Streik wurde nach knapp zehn monati-
ger Dauer Anfang Februar 2000 von der me-
xikanischen Polizei gewaltsam beendet.
Dabei wurden 745 Studierende festgenom-
men. Einige Tage später demonstrierten
200.000 Menschen in Mexiko-Stadt gegen
das Vorgehen der Polizei und für die Frei-
lassung der Gefangenen. Die Geschichte des
Streiks ist aber keineswegs nur eine weitere
Episode des Scheiterns emanzipatorischer
Kämpfe. Im Laufe des Streiks hatten die
Beteiligten Formen der politischen Ausein-
andersetzung entwickelt, die hier zu Lande
ihres gleichen suchen (oder ansatzweise viel-
leicht noch in der Münchener Räterepublik
von 1919 zu finden sind). In Anlehnung an
das Politikverständnis der zapatistischen
Bewegung im Süden Mexikos wurden streng
horizontale Organisationsstrukturen ge-
schaffen, um Hierarchien und Autoritäten
aus zu schalten oder gleich zu verhindern.
Erzählt wird in diesem Buch auch von Plena
des allgemeinen Streikrates (CGH), die jede
Woche an verschiedenen Orten unter rotie-
render Leitung stattfanden, an denen jedes
Mal um die 1000 Studierende teilnahmen
und bis zu sagenhafte 24 Stunden lang mit-

einander diskutierten. Die basisdemo-
kratische Organisierung kollektiver Interes-
sen war insofern beispielhaft, als sie sich
gerade gegen Versuche richtete, Kollektivi-
tät jenseits von Marktanforderungen über-
haupt noch zu zu lassen. Das Buch hat also
alles Zeug dazu, seinem Hauptanliegen ge-
recht zu werden, und den Widerstand der
mexikanischen Studierenden auch über die
Grenzen der Nation hinaus sichtbar zu ma-
chen und in einen globalen Kontext zu rük-
ken. Wenn darüber hinaus aber keine Im-
pulse für Studierende hier zu Lande heraus
springen, liegt es nicht an den Über-
setzerInnen, die in dieser Hinsicht alles ge-
geben haben.
Nebenbei könnte dieser Sammelband auch
dem ein oder anderen eine kleine Lehre sein,
der sich in dieser Zeitung über hier abge-
druckte Artikel zum zapatistischen Auf-
stand mokiert hat. Das Argument, der
Zapatismus habe nichts mit der Realität von

Studierenden zu tun, wird hier ein weiteres
Mal entkräftet. Dass die Studierenden die
Zapatistas nötiger brauchen als umgekehrt,
merkt zumindest eine der interviewten Ak-
tivistinnen an. Und mittlerweile hat ja auch
die Nachrichtenillustrierte Der Spiegel die
Bedeutung des Zapatismus für die antineo-
liberalen GlobalisierungskritikerInnen er-
kannt und bebildert. Jens Petz Kastner
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Mittlerweile sollte es jedermann an der
Uni beherrschen: Anwendungen wie
das Internet und e-mail. Kaum ein Do-
zent verzichtet heute noch auf diese
Medien, um Vorlesungsmaterial, Semi-
narunterlagen oder aktuelle Informatio-
nen  den Studierenden zukommen zu
lassen.

Die Möglichkeit von zu Hause aus ins
Internet zu kommen, ist  bei vielen Stu-
dierenden  gegeben. Die Wege ins Netz
der Netze sind aber sehr unterschied-
lich und so auch mit verschiedenen
Kosten und Möglichkeiten verbunden.

Neben den klassischen Anbietern, die
nach Anmeldung für ein bestimmtes

Entgelt einen Zugang zur Verfügung
stellen, gibt es zum Beispiel auch
Internet by Call Anbieter.

Das Manko bei diesen Anbietern ist,
dass es mit viel Aufwand verbunden
ist, sich in entsprechenden Fachzeit-
schriften zur einschlägigen Uhrzeit die
günstigste Internet by Call Nummer
herauszusuchen. Ist um 15.00h noch
Anbieter A der günstigste, so ist es gut
möglich, dass dieser A bereits um
16.00h einer der teuersten Anbieter ist.
Selbst wenn die Mühe nicht gescheut
wird, sich jedes Mal genau zu informie-
ren, welcher Anbieter gerade einen gün-
stigen Preis anbietet, so ist doch nicht
gewährleistet, dass die zur Hilfe gezo-

gene Zeitschrift auf dem neusten Stand
ist.

Diesem Mankos leiste ein kostenloses
Programm Abhilfe, das als Freeware im
Internet erhältlich ist. Es heißt
Oleco::NetLCR und findet sich auf der
Seite http://www.oleco.de von wo aus
es mit insgesamt rund 700 KB in weni-
gen Minuten auf den eigenen PC her-
untergeladen werden muß. Die Instal-
lation ist selbsterklärend, ein Assistent
führt den Anwender durch die ver-
schiedenen Einstellungen.

Ist das Programm Oleco::NetLCR rich-
tig installiert, so genügt ein Klick auf
das Symbol auf dem Desktop und ein
Fenster mit mehreren Providern öffnet
sich. Neben dem Providernamen steht
der Preis in DM/h sowie die Taktung,
in der abgerechnet wird. Das Programm
wählt automatisch den preisgünstig-
sten Anbieter und ein Klick auf die
Schaltfläche „Verbinden“ stößt das
Modem bzw. die ISDN-Karte an, sich
ins Internet zu wählen. Will man den
günstigsten Anbieter nicht wählen, weil
beispielsweise erfahrungsgemäß die
Verbindung sehr langsam ist, ist ein
Verbindungsaufbau mit alternativen
Providern natürlich auch möglich.

Sehr positiv zu beurteilen ist die Tatsa-
che, dass das Programm die Tarife au-
tomatisch aktualisiert und auch neue
Provider  mit einbezieht, sobald der PC
mit dem Internet verbunden ist. So ist
jederzeit gewährleistet, dass günstig-
ste Internet by Call Provider fürs
Internet genutzt werden können. Um
das Ausmaß der Internetnutzung und
die resultierenden Kosten unter Kon-
trolle zu halten, sind über das Programm
jederzeit die Gesamtkosten und Online-
zeit abzurufen.

Als kritische Anmerkung bleibt festzu-
halten, dass nach einer Einwahl mit dem
beschriebenen Programm der Internet-
browser die Homepage http://www.
oleco.de/top_links/  als Startseite wählt.
Dies beeinträchtigt aber in keiner Wei-
se die Internetnutzung und ist so nur
als kleine negative Begleiterscheinung
zu betrachten.

David Juncke

�

���

�� ���� ���

�
�F�C�
��FF�
��-�



?�>��((�2��&�#�������776��6

�
��

�)


��
��
���&
��

��"
�����

���

&
��-����A����������
��
"�����������#��H��T�O�$T

„Der weise Mann sagt: cibus, onus et virgam asino, in einen Bauern gehört Haberstroh, sie hören nicht das Wort und
sind unsinnig (...). Bitten sollen wir für sie, daß sie gehorchen; wo nicht, so gilts hie nicht viel Erbarmens“.

                                                          Martin Luther

Es war wohl doch das Foto, das ihn
berühmt gemacht hat: ein untersetzter,
stämmiger Mann, Mitte bis Ende vier-
zig, in einem kurzärmeligen, schlichten
Bauernhemd. Ein heiterer Faltenkranz
umspannt die Augen, unter der beacht-
lichen Nase wuchern zwei archaische
Backenbartkottleten steil nach unten
zum Kinn, das Lachen, das über das
ganze Gesicht strahlt, ist nachgerade
unverschämt. Denn über den Kopf hebt
dieser Mann zwei geballte Fäuste - in
sehr französischen Handschellen. Und
hinter ihm, unsichtbar im schwarzen
Bildhintergrund, stand einmal der Pa-
lais de Justice der südfranzösischen
Provinzhauptstadt Montpellier. „Die
Handschellen waren das sichtbare
Zeichen meiner Verhaftung, meiner
Inhaftierung. Deshalb war mir spon-
tan klar, welche Bedeutung dieses
Foto später haben könnte, wenn ich
wieder draußen wäre. Das Foto ist
kein Produkt des Zufalls; man könnte
fast sagen, daß es gestellt ist, daß ich
posiere“.
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Also doch: José Bové, Schafbauer aus
dem Aveyron, ehemaliger Larzac -
Kämpfer, Sprecher der französischen
Bauerngewerkschaft Cofédération
paysanne, Streiter im Kampf gegen die
Globalisierung  - ein Wichtigtuer und
Aufschneider?
Seit jenes Foto am 31. August 1999 auf-
genommen wurde, strickt die französi-
sche Presse an einem neuen, alten
Heldenmythos - und westliche Zeitun-
gen imitieren geflissentlich ihre natio-
nalen Höhenflüge. Kein hausgemach-
ter Heros der Gerechtigkeit ist ihr zu tri-
vial, als daß man ihn nicht mit dem Her-
ren in Handschellen vergleichen könn-
te - von Alexandre Dumas D´Artagnan
bis zu Caesars  vorchristlichem Wider-

sacher Vercingetorix. Selbst die sonst
recht schwerfällige, biedere französi-
sche Auslandszeitung Ecoute gerät ins
Schwärmen. In ihrer Ausgabe vom Juni
2001 nennt sie Bové einen „modernen
Asterix“, Wiederverkörperung des
„aufsässigen Galliers“, einen „Klei-
nen“, der gegen „die Großen“ zu Fel-
de zieht, einen „Philosophen“ gar (in
einem Atemzug mit dem
Sprecher der zapatisti-
schen Rebellen Mexikos,
Subcommandante Mar-
cos) und versteigt sich zu
der Behauptung: „Wie
Asterix ist José Bové für
Frankreich ein Symbol“.
„Wenn man in Afrika lebt
und Hunger leidet, weil
die EU-Agrarexporte
oder die US-Lebens-
mittelhilfe die lokale
Landwirtschaft ruinie-
ren, unterstützt man José
Bové“, schreibt Gilles
Luneau, Landwirtschafts-
experte beim ungeliebten
Pariser „Nouvel Obser-
vateur“, im Vorwort des
nun auch auf deutsch er-
schienenen Interview -
Bandes mit José Bové und
Francois Dufour, „Die
Welt ist keine Ware. Bau-
ern gegen Agromultis“
(Rotpunktverlag 2001),
der in Frankreich längst
zum Bestseller geworden
ist: „Wenn man in Ameri-
ka zuhause ist und sieht,
wie David - Bové Goli-
ath-McDoof die Stirn bietet, hat die
Resignation ein Ende: Man unterstützt
José Bové“.
Man wird Luneau den leicht ironischen
Unterton dieser biblischen Würdigung

seines Helden zugute halten dürfen.
Dennoch: der multimediale Zuschnitt
einer weltweiten, dezentralen Wider-
standsbewegung auf nur eine Person
beginnt mancherorts Unwillen zu erzeu-
gen. „Nationalismus“ und „Medien-
gier“ sind Vorwürfe, die Bové von
GlobalisierungsgegnerInnen immer
häufiger zu hören bekommt. Man ist

allenthalben misstrauisch geworden
gegen seine regelmäßige Präsenz auf
Titelseite und Fernsehschirm - zu nah
liegt der Verdacht eitler Selbst-
bespiegelung.
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��  „Ich bin Teil einer kollektiven Bewe-

gung“, schimpft José Bové : „Francois
(Dufour, Anm. J.S.) und ich, wir haben
uns ja nicht aus dem Hut gezaubert,
wir haben dreißig Jahre politischer
Arbeit hinter uns (...). Wenn man dann
auf einmal im Rampenlicht der Öffent-
lichkeit steht - schließlich war ich es,
der drei Wochen im Gefängnis saß - ,
konzentrieren sich die Medien nur auf
eine Person: sie personalisieren - das
ist eben ihre Art. Man versucht, mich
für andere Dinge einzuspannen und
mir die unmöglichsten Sachen unter-
zuschieben, um mich unglaubwürdig
zu machen. Die Sozialistische Partei
hat in ´Le Monde´ sogar das Gerücht
verbreitet, ich wolle zu den Präsident-
schaftswahlen antreten. (...) Daß ich
zu den ehrenwerten Herrschaften über-
laufe oder mich als Star prostituieren
könnte, ist völlig
ausgeschlossen“.
Trotzdem: selbst in
den Reihen der Con-
fédération paysanne
sieht man den Rum-
mel um José Bové mit
gemischten Gefüh-
len. Schon im Okto-
ber 1999 schrieb ihr
Generalsekretär Pa-
trice Vidieu in der ge-
werkschaftl ichen
Monatszeitschrift
Campagnes soli-
daires: „Die kleine
Welt der Medien hat
sonderbare Sitten:
nachdem sie die
Confédération pay-
sanne jahrelang ig-
noriert hat, entdeckt
sie plötzlich eine
Bauergewerkschaft,
die ganz anders ist als der kor-
poratistische Koloss FNSEA (...) und
in José Bové einen Robin Hood, über
dem ihr der Mund übergeht; einen je-
ner Helden, die sie gerne ungehemmt
verspeisen möchte, um sie, einmal ver-
daut, umso schneller wieder auszu-
spucken“.
Hinter solchen Äußerungen steht die
keineswegs unberechtigte Sorge, wie
lange es Bové und seinen Mitstreitern
- wie etwa dem ebenfalls sehr medien-

taugichen Globalisierungsgegner Paul
Regnier - noch gelingen wird, die
Heldensehnsucht der Presse für politi-
sche Zwecke zu benutzen und ihre un-
erhört gewachsene Popularität für die
gemeinsame Sache zu verwenden.
Es verwundert also nicht, daß sogar
Jean-Francois Mondot, nach bereits
zitiertem rauschaften Durchpflügen sei-
ner Comic - und Klassikersammlung,
seinen Artikel in Ecoute mit folgenden
kryptischen Andeutungen schließt:
„Die Bauern des Larzac und anders-
wo fragen sich, ob dieser Bové (...)
noch für sie kämpft“.
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Bauernproteste sind in Frankreich bei-
leibe keine Seltenheit. Manch ahnungs-
losem Reisenden mochte es geschehen,
daß er bei einem Stadtbummel, etwa

durch die Innen-
stadt Narbonnes
oder Beziers - ver-
schlafene Provinz-
nester, helle Stei-
ne, warme Sonne
und viel Zeit - sich
auf einmal um-
kugelt fand von
unzähligen, prallen
Orangen, die wut-
s c h n a u b e n d e
Landmänner mit
Kippladern vor
dem Rathaus ver-
klappten. Da wur-
de geschrien, ge-
flucht, mit Fäusten
gedroht, hier und
da ging eine Schei-
be zu Bruch, und
alte Mütterchen
schaukelten ge-
bückt und selig

beladen mit Tüten voll kostenloser
Früchte langsam nach Hause. Es ge-
hört für Frankreichs Politik und Justitz
zum guten Ton, bei solchen Protesten
beide Augen zuzudrücken - obwohl es
durchaus zu Handgreiflichkeiten kom-
men kann (so etwa im August 1998, als
im Zuge einer Großdemonstration der
staatlichen Bauerngewerkschaft
FNSEA das Pariser Büro der Umwelt-
ministerin Dominique Voynet verwüstet
wurde) und ein Gutteil der verfaßten

Bauernschaft des Südens der Front
National nahesteht.
Als Milchbauern des Larzac - unter ih-
nen José Bové - am 12. August 1999
bei Millau eine im Bau befindliche
McDonalds-Filiale „demontierten“,
gab es also wenig Grund, überrascht
zu sein. Zu diesem Zeitpunkt hatte noch
kaum jemand von der Confédération
paysanne gehört, und daß die Protest-
ler - so schien es zumindest zunächst -
in erster Linie gegen „la malbouffe“
(eine Wortneuschöpfung Bovés, die
man etwa mit „Schlangenfraß“ über-
setzen könnte) zu Felde zogen, mochte
mancherorts schmunzeln machen. La
cuisine francaise - noch immer ein Po-
litikum ersten Ranges! Umfrage-
ergebnisse eines kulinarischen Hoch-
glanzmagazines unter Hotelköchen, wie
man Béchamelsoße zubereite - mit Sah-
ne oder mit Milch? - führten in den
achtziger Jahren in Frankreich zu einem
nationalen Aufschrei und einer Krisen-
sitzung des Parlaments. Und auch heu-
te treibt die stetig wachsende Zahl von
Burger-Kings  - oder eben französi-
schen Zweigstellen des Fastfood-Gi-
ganten McDonalds - im Dschungel des
französischen Nahrungs-Patriotismus
mitunter missduftende Blüte; etwa,
wenn sich die „Souveränisten“ um den
rechten Scharfmacher und Ex-Innenmi-
nister Charles Pasqua am liebsten be-
waffnet vor die heimatlichen Kochtöpfe
stellen würden.
Daß die Confédération paysanne  mit
ihrer Aktion gegen die kaum halbferti-
ge Baustelle bei Millau symbolisch auf
die weltweite Gleichmachung der Nah-
rungsmittel - und die damit einherge-
henden grundlegenden Eingriffe in
Recht und Selbstverständnis der Land-
wirte im Zuge der Globalisierung - hin-
weisen wollte (und keineswegs auf die
empfindlichen Mägen ihrer Mitglieder)
wurde erst deutlich, als - diesmal wirk-
lich überraschend! - Frankreichs Justitz
mit aller Härte zuschlug.
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Die McDonalds-Demontage von
Millau war in vielerlei Hinsicht außer-
gewöhnlich. Sie war eine angekündig-
te, gewaltfreie Aktion zivielen Ungehor-
sams nach allen Regeln der Kunst. Die
TeilnehmerInnen zogen mit Fahnen und
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Musik, flankiert von zahlreichen Schau-
lustigen, vor die Tore der Stadt und
machten sich an Blechen und Rohren
zu schaffen. Auch wenn McDonalds
vor Gericht mit aberwitzigen Regress-
forderungen auftrat - erfolglos! - so war
doch auch auf der Baustelle nichts von
jenem „blindwütigen Vandalismus“ zu
bemerken, den die Presse zunächst hin-
ausschrie. Von einer „massenhaften
Mobilisierung“, wie sie im nachhinein
allzu hoffnungsfroh gefeiert wurde,
konnte zu diesem Zeitpunkt allerdings
auch keine Rede sein. Teilnahmen an
der „Demontage“, so Bové, vor allem
Aktivisten der Confédération pay-
sanne, die schon dreißig Jahre zuvor
gegen den geplanten Truppenübungs-
platz auf der legendären Causse Larzac
gekämpft hatten - Veteranen des Prote-
stes: „Das sind keine Unbekannten,
die stammen alle aus demselben Mi-
lieu und haben dieselben Kämpfe hin-
ter sich. Es handelt sich um einen re-
lativ großen Kern von Leuten, die man
ziemlich schnell mobilisieren kann:
Dreihundert Leute mitten im August,
das ist kein Pappenstiel“. „Dreihun-
dert Leute im August“ hört sich freilich
anders an als „der geschlossene Wider-
stand der Bevölkerung gegen das Dik-
tat der Agromultis“, den Gilles Luneau
gesehen haben will. Nun ja.
Jedenfalls ahnte auch bei der Con-
fédération paysanne, so Francois
Dufour, niemand etwas von der unver-
hältnismäßigen Reaktion des Staates:
„Unsere Bilanz am 12. August laute-
te: der Aktionstag ist gut gelaufen, die
Mobilisierung war in Ordnung, es kam
zu keinen Gewalttätigkeiten, die Ak-
tion wurde entschlossen durchgezo-
gen, alles okay. Und sollte McDonalds
Anzeige erstatten, ergibt sich vielleicht
die Gelegenheit, den Prozeß wie bei
den Anti-Gen-food-Aktionen für eine
öffentliche Debatte zu nutzen“.
Kaum einen Tag später saßen vier Ak-
tivisten der Confédération paysanne
wegen angeblicher „Rädelsführer-
schaft“ bei der „Verwüstung einer
McDonalds-Filiale“ hinter Gittern. Der
„schlimmste der Bande“, José Bové -
zu diesem Zeitpunkt in Wirklichkeit be-
reits im Urlaub - „verstecke“  sich ir-
gendwo auf der Larzac. Und selbst
manch Verantwortlichem bei der kämp-

ferischen Bauerngewerkschaft wurde
es mulmig, als die Presse - wieder und
wieder - die Höhe des angeblichen Scha-
dens bezifferte: über eine Million
Francs!
Francois Dufour hatte Zweifel: „Wir
haben auf der Baustelle einige Arbei-
ter befragt. Sie vertrauten uns an: ́ Der
Schaden beträgt zwischen drei - und
vierhunderttausend Francs. Der Zeit-
plan hat sich dadurch nicht verzögert,
und die Eröffnung wird wie geplant
am 21. September stattfinden´“. Die
Versicherungsexperten, die - angeblich
im Auftrag von McDonalds - den Scha-
den begutachten sollten, bekamen die
Baustelle übrigens nie zu Gesicht.
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Auf abenteuerlichen Wegen pirschte
sich José Bové, kaum daß er
von seiner Verfolgung erfuhr,
in den Aveyron zurück. „Das
letzte Wegstück bis zum Pfarr-
haus eines befreundeten Dorf-
pfarrers reiste ich versteckt in
einer Kiste auf einem Klein-
transporter“ - allerdings nicht,
um sich der Verhaftung zu ent-
ziehen: „(Ich) mußte dafür
sorgen, daß die Medien bei
meiner Festnahme anwesend
sind. Denn das Allerwichtig-
ste war nun, daß wir der Ver-
teufelung unserer Aktion und
meines Verhaltens den Wind
aus den Segeln nehmen.
Schließlich befand ich mich
nicht auf der Flucht“. Am 15.
August stellte sich Bové den Behör-
den und wurde gemeinsam mit den an-
deren Inhaftierten ins Untersuchungs-
gefängnis von Villeneuve-lès-Mague-
lones am Stadtrand von Montpellier
überstellt.
Was nun folgte, überraschte gewiß
nicht nur die Justitzbehörden: Hunder-
te Bürgerinnen und Bürger aus Millau
schrieben Briefe an den Gerichtspräsi-
denten und forderten ihre Verhaftung.
Sie seien ebenfalls am Demonstrations-
zug zur McDonalds-Filiale beteiligt ge-
wesen, ergo „kriminell“. Als Bové sich
weigerte, auf Kaution (ein Novum in der
französischen Rechtsgeschichte!) bis
zum Prozeßbeginn auf freien Fuß ge-
setzt zu werden, sammelten weltweit

zahllose Organisationen Geld für seine
Freilassung. Ein Gefangenen-Unter-
stützungskomitee wurde gegründet,
unter dem Vorsitz des bekannten
Menschenrechtlers Henri Leclerc, dem
von der CNT bis zu Greenpeace so ziem-
lich alle politischen Nichtregierungs-
organisationen beitraten. Und als José
Bové schließlich vor dem Justitzpalast
seine gefesselten Hände der längst hell-
hörig gewordenen Presse in die Objek-
tive reckte, kürte nicht nur diese ihn
endgültig zum „Helden“.
Zur Eröffnung des Prozesses reisten
über 100.00 Menschen nach Millau, um
ihre Solidarität zu zeigen - und wohl
auch, um die populäre Rockgruppe Noir
Désir, zusammen mit anderen Bands, im
improvisierten Stadion am Ufer des Tarn
spielen zu hören...

O ����
��������%
���������������
'������
$
����
Man mag vom Kult um José Bové hal-
ten, was man will. Fest steht, daß die
Demontage von Millau und die an-
schließenden Prozesse nicht nur ihn,
sondern auch die Confédération
paysanne bekannt gemacht haben. Es
ist an der Zeit, einen Blick auf die poli-
tischen Ziele jener Organisation zu wer-
fen, als deren Sprecher Bové seit Jah-
ren wirkt und die in viellerlei Hinsicht
ungewöhnlich ist. Denn es ist unge-
wöhnlich, wenn eine französische
Bauerngewerkschaft nicht nur keine
Probleme damit hat, sich mit anderen
sozialen Gruppen - bis hin zu Frank-
reichs recht umtriebigen Anarchisten -
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�� zu vernetzen, sondern solche Zusam-

menarbeit sogar ausdrücklich wünscht.
Die Confédération war außerdem sehr
früh schon in der Lage, der traditionel-
len Eigenbrödlerei der Landwirte zu
entgehen, die sich gemeinhin nur um
ihre persönlichen Angelegenheiten zu
kümmern gewohnt sind. Man hebt -
sozusagen - die Augen von der franzö-
sischen Scholle, und der Protest bezieht
Gentechnik ebenso mit ein wie die Ge-
fahren für regionale Anbaumethoden
in Indien oder Afrika durch WTO und
Weltmarkt. „Wir brauchen eine ande-
re Art politischer Arbeit, die vom wech-
selseitigen Zusammenhang unserer
gemeinsamen Interessen ausgeht“,
meint José Bové: „Die bäuerliche -
wohlgemerkt: die bäuerliche, nicht die
landwirtschaftliche, korporatistische
- Gewerkschaftsbewegung hat diesen

berufs - und bereichsübergreifenden
Ansatz vorgeführt“. Die gelbe Schärpe
der Confédération paysanne  war so-
mit in Seattle ebenso selbstverständ-
lich zu sehen wie in Prag oder Genua.
Ihr Ziel entspricht dabei weitgehend
dem der global vernetzten Bauern-
organisation Via Campesina: Schutz
regionaler Eigenheiten und Arten in der
Landwirtschaft vor multinationalen
Agrarbetrieben und Genpiraterie, eine
Rückkehr zu umweltverträglicher Nach-
haltigkeit in der Produktion, die nicht
nur auf dem Papier steht, und der Er-
halt einer „bäuerlichen Landwirt-

schaft“, die in ihrem Selbstverständnis
und ihrer Wirtschaftsweise den Prinzi-
pien des „Produktivismus“ krass ent-
gegensteht - also der fortgesetzen In-
dustrialisierung in der Landwirtschaft,
die Landwirte zu bloßen Rohstoff-
lieferanten degradiert, die Qualität der
Produkte immer fragwürdiger werden
läßt (Hormone, Antibiotika, BSE usw.),
durch staatliche Subventionen in
Milliardenhöhe die Landwirtschaft är-
merer Länder zerstört und in immer ra-
scherem Tempo der Umwelt den garaus
macht. In dem gerade in dieser Hinsicht
sehr lesenwerten Buch „Die Welt ist
keine Ware“ hat Bové ein besonders
sprechendes Beispiel dafür, was pas-
sieren kann, wenn Bäurinnen und Bau-
ern sich auf die Logik einer auf bloße
Effizienz getrimmten industriellen Her-
stellungsweise natürlicher Produkte

einlassen: „Einigen
unserer Mitglieder
fiel es (...) wie Schup-
pen von den Augen,
was für ein ökonomi-
scher und ökologi-
scher Unsinn es ist,
das neugeborene
Kalb vom Euter des
Muttertieres zu tren-
nen, die Milch mit
Tankwagen zur
Milchzentrale zu fah-
ren, dort zu pasteuri-
sieren, zu entrahmen,
zu Milchpulver zu
verarbeiten, daraus
rekonstruierte Milch
herzustellen, zu ver-
packen, zu lagern
und zu den speziali-

sierten Kälberzuchtbetrieben zu trans-
portieren, in die das Kalb inzwischen
eingeführt worden ist“.
Francois Dufour seinerseits erzählt die
Geschichte eines Bauern, der keiner
mehr war: „Er hat(te) großflächig Ge-
treide angebaut und damit Bankrott
gemacht. Und obwohl er weiterhin auf
seinem Hof wohnt, geht er zur Armen-
speisung in die ´Restos du coeur´. Er
kommt nicht einmal mehr auf die Idee,
einen Küchengarten anzulegen - was
für einen Bauern schon unglaublich
ist“.
Gegen diese Zweck - und Selbstent-
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fremdung bäuerlicher Arbeit hat die
Confédération paysanne unter ande-
rem „ zehn Grundsätze der bäuerlichen
Landwirtschaft“ entwickelt, die auf ih-
rer homepage (die Confédération
paysanne  war die erste französische
Bauergewerkschaft mit einer eigenen
Internetseite) eingesehen werden kön-
nen. Entgegen halbseidener Verlautba-
rungen, wie sie nun gelegentlich auch
aus der Politik zu hören sind (Umwelt-
richtlinien für Landwirtschafts-
betriebe etc.), besteht sie darauf, daß
alle zehn Punkte eingehalten werden
müssen, damit bäuerliche Landwirt-
schaft ihren Namen verdient und als
Alternative zum Produktivismus gelten
kann: „1. Aufteilung der Erzeuger-
mengen, um möglichst vielen Bauern
Arbeit zu verschaffen. 2. Solidarität mit
Landwirten in aller Welt. 3. Achtung
der natürlichen Umwelt. 4. Einsatz
reichlich vorhandener Ressourcen,
sparsamer Umgang mit knappen Res-
sourcen. 5. Kauf, Produktion, Weiter-
verarbeitung und Verkauf der Produk-
te müssen für VerbraucherInnen trans-
parent sein. 6. Wahrung der ge-
schmacklichen und hygienischen Qua-
litäten der landwirtschaftlichen Er-
zeugnisse. 7. Bei der Bewirtschaftung
der Höfe ein Maximum an Autonomie
anstreben. 8. Unter den übrigen Ak-
teuren im ländlichen Raum nach Part-
nern suchen. 9. Erhaltung der Arten-
vielfalt von Nutztieren und - pflanzen.
10. Langfristig und global denken“.
Auch José Bové ist - trotz allem - in
erster Linie ein französischer Schaf-
züchter aus dem Aveyron, der sich für
die Ziele seiner Gewerkschaft stark
macht. Weder er noch die Con-
fédération paysanne  sind der Kritik
enthoben, und keiner von beiden kann
- und will - als eine Art globaler Stell-
vertreter auftreten. Trotz des prasseln-
den Medienfeuerwerkes um seine Per-
son haben sich Bové und seine Orga-
nisation lückenlos eingefügt in die Rei-
hen des sich formierenden weltweiten
Widerstandes gegen Deregulierung
und die ungehemmte Herrschaft des
Marktes über alle Bereiche menschli-
chen und natürlichen Lebens auf die-
sem Planeten.

                               Martin Baxmeyer
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Coltan (Columbit-Tantalit) ist ein selte-
nes Erz, aus dem das enorm hitze- und
säurebeständige Edelmetall Tantal ge-
wonnen wird. „Wie nutzloser schwar-
zer Schlamm sieht das Zeug aus -
nichts, was auf den ersten Blick lohnt“,
schreibt die Süddeutsche Zeitung (SZ)
in ihrer Ausgabe vom 23. Juni 2001.
Coltan ist für westliche Firmen kein
„neuer“ Rohstoff. Im High-Tech-Be-
reich findet es seit langem Verwendung,
etwa für Nachtsichtgeräte, im Flugzeug-
bau oder in der Rüstungsindustrie.
Unverzichtbar aber ist Coltan bzw.
Tantal vor allem für die Herstel-
lung von Mikro-Prozesso-
ren, wie sie einen Com-
puter in Gang halten -
oder eben ein
Handy. Heute
ist Coltan ei-
ner der
b e -
geh r -
tes ten
Rohstof-
fe der
Welt. Allein
im Jahr 2000
stieg der Preis
für ein Kilo Colt-
an nach Angaben
des Diane Fossey
Gorilla Fund von 30
auf über 550 (!) Pfund, um-
gerechnet etwa 1760 Mark. Für
die Menschen in verarmten und
ausgebluteten Kongo eine geradezu
märchenhafte Geldquelle!
Aber auch die Parteien des Bürgerkrie-

ges, dem nach Schätzungen bisher etwa
2,5 Millionen Menschen zum Opfer fie-
len, profitieren von den Coltan-Vorkom-
men im Kahuzi-Biega-National-
park im östlichen Kongo.
Über die Nachbar-
l ä n d e r
Burundi,
Ugan-
d a

u n d
Ruanda

läuft längst
ein schwung-

hafter Handel mit
dem kostbaren Me-

tall, an dem auch deut-
sche Firmen beteiligt sind.

Einem aktuellen UN-Bericht
zufolge hat allein die ruandische

Armee in 18 Monaten mindestens 250
Millionen Dollar am Handel mit Coltan
verdient. Die UN- Experten nennen
Coltan einen „Motor des Krieges“ und
verlangen vom UN-Sicherheitsrat weit-

reichende Boykottmaßnahmen gegen
den Import des Metalls aus den genann-
ten Ländern. „Wer Coltan aus dem
Kongo verwendet“, weiß auch Dr. San-
dra Altherr, Sprecherin der Natur-
schutzorganisation Pro Wildlife, „fi-
nanziert nicht nur einen der schlimm-
sten Kriege weltweit, sondern auch die
systematische Ausrottung der dortigen
Gorillas“. Denn der Kahuzi-Biega-Na-
tionalpark ist letztes Refugium der Grau-
Gorillas, einer eindrucksvollen, aber
vollkommen friedlichen und rein vege-
tarischen Menschenaffenart. Der ohne-
hin beängstigend magere Bestand ist
mittlerweile von 8000 auf 1000 (!) Tiere
zusammengebrochen - kein Wunder, hat
doch der enorme Preisanstieg des
„nutzlosen schwarzen Schlamms“ im
Kongo einen wahren „Coltan-Rausch“

ausgelöst,  „ei-
nen Ansturm

von rund
1 5 . 0 0 0

Berg-
a r -
b e i -

t e r n ,
Händlern,

Prostituierten
und Kriminel-

len“, so der Diane
Fossey Gorilla Fund,

die das Metall in illega-
len Mienen im Dschungel

des Nationalparks abbau-
en. Die Grau-Gorilla werden

nicht nur aus ihrem Lebens-
raum verdrängt oder als angebli-

che Bedrohung für die Arbeiter abge-
schossen, sie stehen auch durchaus
auf der Speisekarte der „Coltan-Jäger“.
Dr. Altherr vermutet, daß weder die Re-
gierung in Kinshasa noch die Rebellen
der RDC-Goma, die das Gebiet gegen-
wärtig kontrollieren, sonderlich betrübt
sind über diesen Zustand: „Es ist nicht
auszuschließen, daß die Zerstörung
der Artenvielfalt im Kahuzi-Biega-Na-
tionalpark von den Kriegsparteien so-
gar gewollt ist. Denn wenn der Natio-
nalpark verwüstet und wertlos gewor-
den ist, steht das lästige Schutzstatut
einer Nutzung des Gebietes nicht mehr
länger im Wege“.

Martin Baxmeyer
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Powerman 5000 – Relax (Hollywood /
WEA)  Anfang 2002 kommt der Film
“Zoolander” mit Ben Stiller in die deut-
schen Kinos. Extra für den Soundtrack
gibt es nun eine Coverversion des
Frankie goes to Hollywood Klassikers
„Relax“. Bitterer Beigeschmack, dass

sich schon wieder ein Cover eines 80er Kulthits anschickt,
die Charts zu stürmen. Nunja, Powerman 5000 verwandeln
den Track in einen groovigen, mit harten Gitarrenriffs aufge-
peppten Song, dem allerdings die Tanzbarkeit fehlt, da es
eine relativ lange Anlaufzeit gibt, bis es einigermaßen zur
Sache geht. Haut mich nicht so um, Take on me von den Emil
Bulls ist da schon mehr was für Ohren und Beine.

Reamonn – Life is a dream (Virgin)
Vor ein paar Tagen standen Reamonn
noch im hiesigen Jovel auf der Bühne
und über 1000 Leute wollten sie sehen.
Die neue Single wird sicher nicht den
Megahit „Supergirl“ toppen, aber mit
den ausgefeilten Melodien und Harmo-

nien könnte sie an dessen Thron kratzen. „Life is a dream“ ist
ein solider Rocktrack mit ein wenig Schmalzcharakter – ganz
so, wie es sich sicher die überwiegend weiblichen Besucher
der Konzerte wünschen. Schade eigentlich, dass sie nicht
den B-Seiten Song „C inside“ als Single genommen haben.
Dieser ist wesentlich kantiger und rockiger – im positiven
Sinne unausgefeilter – was ihn eigentlich sympathischer
macht.

Blink 182 – stay together for the kids
(Polydor) Oops, etwas untypisch für
Blink, dass es keine uptempo Punkrock
Nummer gibt. Der Track ist ein Wech-
selbad der Gefühle, mal ruhig und me-
lancholisch, dann plötzlich ein heftiger
Ausbruch, ohne zu punkig zu werden.

Der Song bleibt stets im Rahmen dessen, was ein „normaler“
Tanzender noch bewerkstelligen kann, ohne wie von Sinnen
rumhüpfen zu müssen *g* Im Prinzip ein absoluter Kracher,
da er sich wohltuend vom sonstigen Blink Einheitsbrei ab-
hebt und wohl auch mehr die breitere Masse bedienen kann,
ohne kommerziell zu wirken.

Der „Oldie“ Tipp Mit Erschrecken musste ich in diesem
Jahr des öfteren feststellen, dass ich anscheinend alt gewor-
den bin. Es gibt so viele Bands, die neue Studi-Generationen
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nicht kennen, obwohl ich mit meinen 28 Jahren auch noch
nicht zum alten Eisen gehöre ;-), daher hab ich mich ent-
schlossen, mit jeder Ausgabe einen alten Klassiker vorzu-
stellen. Das Wort „Oldie“ führt vielleicht etwas in die Irre,
aber Platten, die 10-15 Jahre alt sind, laufen nunmal schon
unter dieser Rubrik :-(

Depeche Mode – 101 Man mag mich
steinigen, aber wenn man mich kennt,
war eigentlich klar, dass als erstes ein
Album meiner Lieblingsband vorge-
stellt werden muss, also tue ich dies
*g*Von Depeche Mode hat sicher je-
der schon was gehört, so richtig ein-

ordnen können sie viele jedoch nicht. Wenn man einige Songs
von Depeche Mode mag, aber nicht weiß, was man sich kau-
fen soll, sei hiermit die legendäre Live-Doppel-CD 101 zu
empfehlen. Mit dem 101 und letzten Konzert vor 75000 Zu-
schauern in der Pasadena Rose Bowl schafften DM es auch
in den USA zu Mega-Stars zu werden. Dass sie nach wie vor
zu den Showgrößen gehören beweist die jüngst zu Ende
gegangene Welttour, auf der sie alleine in Deutschland vor
rund 300000 Leuten spielten und die Tickets teilweise schon
nach wenigen Stunden vergriffen waren. Auf der besagten
101 CD sind viele Songs, die inzwischen  zu Klassikern ge-
worden sind, wie Everything Counts, Never let me down
again, Behind the wheel, People are People oder Just can´t
get enough. Also, wer eine Art Best-of der frühen Jahre ha-
ben und auch etwas von dem Live-feeling erleben möchte,
sollte sich erst mal dieses Album kaufen.
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